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    Edda hatte die Füße auf die Sitzbank gezogen und schaute zu, wie der Fahrtwind die Regentropfen über das Zugfenster jagte, bevor sie zitternd auf der Scheibe zerplatzten und neuen Tropfen Raum machten. Sie saß allein im Oberdeck des Regionalzuges nach Cuxhaven. Die vorbeigleitende Landschaft mit ihren regennassen Kühen und Windrädern verschwamm hinter dem dicken Glas. Und je länger Edda hinausstarrte, desto unwirklicher erschien ihr, was sie im Camp erlebt hatte.


    Beim Abschied hatte Linus Edda und Simon gedrängt, doch noch einmal mit ihm in das Berliner U-Bahn-System hinunterzusteigen. Er war fassungslos, als ihm klar wurde, dass Edda und Simon ihn für einen Spinner hielten. Dass sie meinten, all das, was sie erlebt hatten, die scheinbare Gefahr, die Bedrohung und die vermeintliche Verschwörung existierten nur in seinem Kopf. Er hatte fast geweint vor Wut und war auf Simon losgegangen. Da hatte der ruhige Simon irgendwann zugeschlagen. Einmal. Butz! Linus war umgefallen. Simons Hand hatte ihn im Gesicht getroffen und sofort schoss Blut aus einem Nasenloch. Linus stürzte, starrte Simon an. Der schüttelte nur den Kopf, flüsterte etwas von einer Entschuldigung.


    "Idiot!, sagte Edda zu Simon. Das traf und Edda erschrak selber über die Schärfe, mit der sie das gesagt hatte.


    Simon wollte Linus gerade wieder einholen. Aber nachdem Edda ihn beschimpft hatte, blieb er stehen, ging stumm zurück zu seinem Rucksack, nahm ihn auf. Er spürte Eddas Blick. „Tut mir leid“, flüsterte sie.


    Sie spürte, dass er sich jetzt gerne umgewandt hätte zu ihr, etwas Wichtiges, Entscheidendes gesagt hätte. Etwas, das sie dazu gebracht hätte, sich für den „Idiot“ zu schämen. Weil er sich ihr nah fühlte und sie nicht verlieren wollte. Doch die unausweichliche Trennung und seine Zuneigung zu ihr schnürte ihm die Kehle zu. So hatte er noch nie für einen Menschen empfunden. Nicht einmal für David.


    Er hatte Angst, sich mit seinen ehrlichen Gefühlen vor ihr zu blamieren. Also hatte er Edda nicht einmal mehr angesehen und marschierte zum Bus, wo die meisten Kinder schon ihre Koffer und Taschen verstaut hatten.


    Fassungslos sah Edda Simon hinterher. Was ging da gerade ab? War nicht mal eine Umarmung, ein „Tschüss“ möglich? Nach all dem, was sie miteinander erlebt hatten ... Jungs sind doch alle gleich, dachte Edda. Und dann drehte sie sich zu Linus um. Hilflos stand er da.


    „Wir sind doch etwas Besonderes ...“, versuchte es Linus noch einmal. Aber in seiner Stimme war alle Überzeugung verschwunden. Es klang nur noch die Sehnsucht nach der Bestätigung mit. Und wie das immer so ist, wenn man etwas so unbedingt will, dann überfordert es die anderen, genau das zu erfüllen. Edda schüttelte nur den Kopf. Nein. Sie war auch nichts Besonderes. Und sie wollte es eigentlich auch gar nicht sein. „Aber am Bahnsteig; Edda ...“, sagte Linus und kam zu ihr. „Das war doch was Besonderes. Wir haben uns verständigt, ohne zu reden. Das war doch irre ... war doch nicht normal!“


    Edda aber kämpfte gerade um genau diese Normalität. Sie spürte, wie in ihr dieses Gefühl wieder aufkam. Das sie lockte, sich über alle anderen zu erheben. Es war keine glückliche Zeit in dieser Sekte, als sie im Gefühl der Überlegenheit erzogen wurde und leben musste. Nein. Edda konnte Linus nicht zustimmen. Sie gab ihm ein Taschentuch, um das Blut abzuwischen, und umarmte ihn kurz.


    „Mach's gut ...“


    Dann marschierte sie zum Bus und die Rollen ihres Koffers klapperten über den holprigen Boden.


    „Feiglinge!“, schrie Linus ihr hinterher und er hasste sich dafür. Weil er alles andere wollte, als Edda zu beschimpfen. Aber es brach einfach aus ihm hervor. Hilflos suchte er nach den Worten, die Edda und Simon am meisten verletzen würden. „Ihr beide seid echt das Letzte. Zum Kotzen! Ich brauch euch nich'! Verpisst euch bloß!“


    Simon konnte ihn sicher schon nicht mehr hören. Doch Edda drehte sich noch einmal um, sah ihn nur traurig an, und erst als er verstummt war, ging sie weiter auf ihrem Weg zu dem Bus, der Richtung Hamburg fuhr.


    Obwohl Edda Gewalt verabscheute, war sie stolz auf Simon gewesen. Weil er endlich mal gehandelt hatte. Trotzdem hatte sich Edda danach gegen ihn gewandt. Weil sie auch Linus verstand, der sich so schrecklich allein gelassen fühlte.


    Zum Schluss waren alle drei furchtbar zerstritten.


    Edda legte den Kopf an die Scheibe und spürte das leise Zittern des fahrenden Zuges.


    Auf dem S-Bahnsteig, als sie glaubten, verfolgt zu werden, waren ihr die beiden Jungs wie echte Schicksalsgefährten erschienen. Verbündete, mit denen sie durch Dick und Dünn gehen konnte. Doch als sich die brutalen Verfolger als Angestellte des Camps entpuppt hatten, war die Illusion von Abenteuer und Zusammenhalt mit einem Schlag verflogen. Plötzlich waren sie wieder ganz normale Teenager, die ein letztes Mal „Herr der Ringe“


    spielten.


    Marco war schlau genug gewesen, nicht ins Camp zu fahren. Er war eben cool. Linus und Simon waren es nicht. Bestimmt nicht. Edda spürte, wie sich ihre Brust zusammenzog. Zum hundertsten Mal schaute sie auf ihr Handy. Marco meldete sich nicht, obwohl er wusste, dass sie bald zurück war. Am liebsten hätte Edda ihn angerufen, doch sie wollte nicht bedürftig erscheinen.


    „Man muss seine wahren Gefühle verbergen“, hatte Linda, Eddas beste Freundin gesagt. „Gefühle haben den süßen Duft der Verzweiflung. Weil die Leute falsche Schlüsse aus der Wahrheit ziehen …“ Das hatte Linda sicher in einer von ihren Frauenzeitschriften gelesen. Pathetische Phrasen, die sie für große Lebensweisheiten hielt. Ach, die arme Linda ...


    Edda überlegte, ob sie Linda diese Sprüche tatsächlich abgenommen hatte. Das konnte sie sich jetzt nicht mehr vorstellen. Wenn man nicht die Wahrheit sagen durfte, durfte man auch keine ehrliche Antwort erwarten. Dann war alles eine Lüge. Die ganze Welt eine einzige große Lüge? Der Gedanke bereitete Edda Kopfschmerzen.


    Sie durfte nicht so viel denken!


    Sie presste die Stirn an die kühle Scheibe.


    Wieso war Marco nicht im Camp gewesen?


    Hatte sie die ganze Scheiße umsonst mitgemacht?


    Nein, das konnte nicht sein. Da war auf jeden Fall dieses unglaublich vitale Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie auf der Bühne stand. Als redete da eine ihr unbekannte Edda aus ihr heraus. Und als sie unten in den Eingeweiden Berlins auf der Flucht gewesen waren, hatte sich Edda gefühlt, als wäre sie aus einer Hülle gekrochen. Einer Hülle, die einen Teil von ihr verbarg, vor dem sie Angst hatte, aber nach dem sie sich sehr sehnte. Genie und Wahnsinn - wobei sie dem Genie bislang noch nicht trauen konnte. Und der Wahnsinn? Der war da. Ganz nah. Wie bei ihrer Mutter.


    Seit dem Camp spürte Edda, dass sich dieser andere Teil, der dem Wahnsinn etwas entgegenhalten konnte, in ihrem Inneren zu regen begonnen hatte. Und sie war bereit, sich mit ihm zu verbünden. Andernfalls lief sie Gefahr, sich wieder in den Kokon zurückzuziehen, in dem sie sich versteckte. Vor sich und vor den Menschen. Vor ihrer eigenen Wahrheit.


    Der Gedanke, sich nicht mehr zu verstecken, hatte seit dem Camp etwas Verlockendes. Edda wusste nicht, ob sie sich dem Locken ergeben sollte.


    Als der Zug durch eine Unterführung raste, sah sie für einen kurzen Augenblick ihr Spiegelbild in der Scheibe und merkte, dass sie lächelte. Dass sie ganze Zeit gelächelt hatte.


    


    *


    


    Linus hockte in der letzten Sitzreihe des Familienvans und betrachtete die glückliche Familie vor sich. Man sang, spielte Autonummern-Raten und war nett zueinander. Kein böses Wort, keine Geschwindigkeitsübertretung, kein Quengeln von Martin oder Katharina, dass sie Durst hätten oder pinkeln müssten. Sie hielten sich mit ihren Bedürfnissen an den Zeitplan, den sein Pflegevater — „Rob“, wie er genannt werden wollte — wie vor jeder Reise aufgestellt hatte. Dazu gehörte unter anderem: keine Handys im Auto. Wegen der Strahlung.


    „Es gibt Regeln im Leben“, sagte Rob fröhlich.


    „Die nehmen wir gern hin“, antwortete die Familie.


    „Denn Regeln machen ...“


    „... nun mal Sinn“, verklang das Echo der „Flanders“ in Linus' Ohren.


    Automatisch wanderten Linus’ Gedanken zu seinen Eltern. Sie hatten sich wenig um ihn gekümmert. Mehr noch, sie hatten ihn oftmals gar nicht wahrgenommen. Doch in Anbetracht der protestantischen Idylle vor ihm sehnte er sich mehr nach seinen Eltern als je zuvor. Bei aller Ichbezogenheit hatten sie ihm seine Freiheit gelassen. Außerdem waren sie nun mal seine Eltern, er hatte keine anderen. Er würde sie finden. Das schwor er sich. Linus schloss die Augen, um ihr Bild wieder aufzurufen. Stattdessen tauchte jedoch das Bild von Edda auf.


    Linus überlegte, ob er Edda anrufen und sich entschuldigen sollte ...


    Sie waren im Streit auseinandergegangen.


    Jetzt, am Kamener Kreuz, hatte Linus beschlossen, die anstehenden Herbstferien zu nutzen, um bei der Suche nach seinen Eltern einen zweiten Anlauf zu starten.


    Weder ihm und noch seinem Pflegevater schien aufzufallen, dass ihnen seit Berlin ein Wagen folgte.


    


    *


    


    Der Zug fuhr in den kleinen Bahnhof von Cuxhaven ein. Endhaltestelle. Von hier aus ging es nur mit dem Auto, dem Rad oder zu Fuß weiter in das flache, sandige Land hinter den Deichen, die die Nordsee im Winter davon abhielten, die Felder und Wälder zu fluten.


    Schon von Weitem erkannte Edda die Silhouette ihrer Großmutter Marie, die auf dem Bahnsteig stand und winkte. Sie freute sich über den vertrauten Anblick der alten Frau und ihres warmen Gesichts, das einmal so schön gewesen war und das immer noch von innen zu leuchten schien. Edda rannte auf Marie zu und umarmte sie, wie sie es als kleines Mädchen getan hatte. Und während sie durch den Bahnhof auf Maries alten Mercedes zugingen, schmiegte sich Edda an sie.


    „Irgendwas ist passiert“, sagte Marie und lächelte.


    Edda nickte nur. Sie wusste nicht, was von ihren Erlebnissen sie erzählen sollte. Jedenfalls nicht ihr Abenteuer im Tunnelnetz der Berliner U-Bahn und die anschließende nächtliche Verfolgungsjagd in der S-Bahn. Das alles erschien Edda jetzt wie ein kindlicher Irrtum; außerdem wollte sie ihrer Großmutter keine unnötigen Sorgen machen.


    „Nee, es war schön. Echt, richtig schön“, sagte Edda deshalb nur.


    Marie nickte.


    „Wie ist denn dein Vortrag angekommen?“


    „Ach, der ... gut! Glaube ich. Ja, gut.“


    Edda merkte, dass sie nicht über die Energie verfügte, um eine Version der Ereignisse für die Erwachsenen zu erfinden. Wieso konnte sie die Geschichte nicht einfach so erzählen, wie sie sich abgespielt hatte? Warum musste man immer um die Dinge herumlavieren? Plötzlich fühlte sie sich sehr müde.


    „Ich hab dir Heringstopf gemacht, dazu gibt’s Pellkartoffeln.“


    Ihr Lieblingsessen. Edda lächelte.


    Marie wusste, dass etwas in ihrer Enkelin arbeitete, aber sie wollte Edda nicht zu etwas bringen, was sie nicht wollte. Oder vielleicht nur unbewusst wollte. „Angst vor“ heißt „Lust auf“; das war ein Prinzip, das Marie bei ihrer eigenen Tochter anzuwenden versucht hatte. Es war falsch gewesen. Wenigstens ein Stück weit wollte sie das jetzt an ihrer Enkelin wiedergutmachen.


    Der Regen ließ nach und die dunklen Wolken wurden vom Wind landeinwärts getrieben. Großmutter und Enkelin bogen von der Hauptstraße ab und Edda konnte das kleine, alte, mit Reet gedeckte Haus aus roten Klinkersteinen sehen, das am Ende eines sandigen Weges lag, der von alten Kiefern gesäumt wurde.


    Der Strand war etwa einen Kilometer vom Haus entfernt. Weil er seltenen Vögeln und Pflanzen Heimat bot, stand er unter Naturschutz. Hinter dem Schuppen des Hauses lebten schon seit Ewigkeiten zwei Bienenvölker. Den Garten ließ Marie einfach wachsen und rupfte nur ab und zu ein paar Kräuter für die Küche oder um einen Tee aufzugießen, wenn Edda krank war. Schon Eddas Mutter war hier groß geworden und Edda verband nur schöne Erinnerungen mit dem Ort. Hier hatte sie gelebt, bevor sie nach Indien gegangen waren. In jeder freien Minute war sie zum Strand gelaufen und hatte bei Ebbe im Watt nach Strandgut gesucht. Nach angeschwemmten Dingen aus fernen Ländern, die irgendwo auf den Weltmeeren von Bord gefallen waren. Sie malte sich aus, dass es Geschenke ihres Vaters seien. Sie hatte ihn nie kennengelernt. Er sei Matrose gewesen, hatte ihre Mutter ihr erzählt. Eine kurze Liebe nur. Mehr hatte Edda nie erfahren. Aber dass es eine Liebe war, hatte ihr immer gefallen und sie hatte es nur allzu gerne geglaubt.


    Die Einmachgläser auf dem Küchenfenster füllten sich mit den gesammelten Erinnerungen an den unbekannten Vater. Bei jedem Frühstück, bei jedem Abwasch erinnerten sie die kleine Edda an ihn. So wie der salzige Geruch der nahen See, der sich im ganzen Haus eingenistet hatte. So war der Vater immer bei Edda. Sie konnte sogar mit ihm reden — wenn der Wind günstig stand, wie sie der Großmutter erklärte, und Marie hatte Edda immer darin bestärkt.


    „Wenn der Wind sich dreht und du gut hinhörst, wirst du seine Antworten verstehen.“ Das hatte Marie der kleinen Edda erklärt. Und so verbrachten sie so manche Stunde auf dem Deich, um dem Wind zu lauschen, während Eddas Mutter wie so oft im abgedunkelten Schlafzimmer lag und an schlimmem Kopfweh litt, das der Westwind immer mit sich zu bringen schien.


    Jetzt betrat sie mit ihrer Großmutter das große Wohnzimmer mit dem Kamin. Edda stellte ihren Koffer ab und ging dann auf ihr Zimmer, wo ihr Computer stand.


    Keine Nachricht von Marco.


    Edda wählte Lindas Nummer und Linda nahm sofort ab.


    „Wie geht's?“


    „Okay.“


    An Lindas Stimme spürte Edda, dass etwas nicht stimmte.


    „Meine Alte stresst wegen Latein. Aber du kannst gleich vorbeikommen. Sie geht zum Kegeln“, sagte sie leise.


    „Ich bin gerade erst zurück.“


    „Wär gut, wenn du trotzdem kommst“, sagte Linda, und da sie so ein Geheimnis draus machte, beschloss Edda, am Telefon nicht weiter nachzubohren, sondern zu ihr zu fahren.


    „Okay“, sagte sie und legte auf. Sie ging zu ihrer Großmutter in die Küche, die gerade Kartoffeln aufsetzte.


    „Ich fahr noch mal kurz zu Linda.“


    „Heute Abend bin ich bei einer Lesung in der Stadt. Wenn du Lust hast, lad doch Linda zu uns ein. Dann bist du nicht allein.“


    „Nee, die darf nicht weg.“


    „Dann stell ich dir die Kartoffeln zum Warmhalten ins Bett. Ich hab jetzt nämlich Hunger!“


    Edda lächelte und küsste Marie auf die Wange. Dann holte sie ihr Rad aus dem alten, windschiefen Schuppen, der sich müde ans Haus lehnte, und schob es bis zur Straße. Hinter ihr klimperten Maries „Glasharfen“. So nannte sie ihre gläsernen Fundstücke, die sie nach einem Gewitter am Strand sammelte. An den Stellen, wo der Blitz in den Sand eingeschlagen hatte, bildeten sich durch die enorme Hitze aus dem Quarzsand bizarre Glasstäbe, die senkrecht in die Tiefe wuchsen. Die buddelte Marie vorsichtig aus und hängte sie an Nylonfäden nebeneinander auf. Im Wind schlugen sie leise aneinander und spielten mit jeder Böe eine neue zarte, zerbrechliche Melodie. Edda blieb kurz stehen und hörte zu. Zum ersten Mal nahm sie wirklich wahr, wie schön, wie fremd diese Klänge waren ...


    Es war mühselig, über den Sandweg zu fahren, und als Edda endlich die asphaltierte Straße erreichte, wehte plötzlich vom Meer her ein starker Wind. Sie musste stärker in die Pedale treten, um von der Stelle zu kommen. Als Edda nach einer halben Stunde bei Linda eintraf, war ihr Haar zerzaust.


    „Wegen Marco, oder?“, sagte Edda, als sie Lindas Miene sah. Auf dem Weg zu ihrer Freundin hatte sie die ganze Zeit überlegt, was diese ihr so Wichtiges mitzuteilen hatte, und ihr war keine bessere Erklärung eingefallen.


    Linda nickte.


    „Hey, du musst jetzt stark sein!“ Sie legte Edda die Hand auf die Schulter. „Der ist jetzt mit Sophie zusammen!“


    „Waaaas?“ Edda konnte es kaum fassen. Die magersüchtige Sophie?


    „Und jetzt halt dich fest.“ Linda machte eine theatralische Pause und es gelang ihr, ihre Sensationslust hinter Mitgefühl zu verbergen. „Die hatten Sex!“


    Edda starrte Linda an. Sie brauchte eine Weile, um das Gesagte zu begreifen. „Woher willst du das wissen?“, fragte sie schließlich. Ihr wurde schlecht.


    „Ihre Schwester hat's mir gesteckt. Beim Kung-Fu am Samstag.“ Linda schaute wie ein Tatortkommissar, wartete ab, was für eine Reaktion ihre Worte auf Edda hatten.


    „Aber wieso ausgerechnet Sophie? Wenn er ... Wieso ist er nicht ins Camp ...?“, sie unterbrach sich. „Deshalb ist er nicht ins Camp gefahren?“


    Linda drückte Edda entschieden aufs Bett und sah ihr mit festem Blick in die Augen. Dann klappte sie ihren Laptop auf und zeigte Edda Sophies Facebook-Seite. Sophies Beziehungsstatus lautete „In einer Beziehung“ und Marco Jörning war als Sophies Partner gelistet. Das Gleiche bei Marco. Bei beiden Profilen gab es ein Fotoalbum mit Bildern von den beiden Frischverliebten. Auf jedem Foto trug Sophie die Klamotten, die Edda mit ihr gekauft hatte. Sie war in Eddas Stil gekleidet, trug ihren Lippenstift, selbst die Haare hatte sich Sophie wie Edda machen lassen. Und Sophie sah gut aus; aber das behielt Edda jetzt lieber für sich.


    „Mich gibt's gar nicht mehr“, sagte Edda nach einer Weile mit tonloser Stimme. Sie hatte das Gefühl, als löste sich der Boden unter ihren Füßen auf.


    „Kein Wunder! Die Alte hat dich kopiert“, erboste sich Linda. „So asozial!“


    Edda griff nach ihrem Handy.


    „Lass das!“


    Linda riss Edda das Handy aus der Hand und warf es aufs Bett.


    „Mach dich jetzt bloß nicht zum Deppen!“


    Edda sah ein, dass es keine gute Idee war, hinter Marco herzulaufen.


    „Bist du sicher, dass die Sex hatten?“, fragte Edda. Linda nickte finster.


    „Hässliche Kröten wie Sophie haben doch gar keine andere Wahl, als gleich die Knie hinter die Ohren zu klemmen.“


    Edda brauchte einen Augenblick, um dieses Bild wieder aus ihrem Kopf zu verscheuchen.


    „Ich bin so froh, dass du wieder hier bist. Ich hab's kaum ausgehalten - der ganze Stress!“, sagte Linda seufzend.


    Edda nickte.


    „Vielleicht hat er sich ja bloß die Zeit vertrieben mit ihr, während du weg warst“, sagte Linda nach einer Weile.


    „Dann hätte er doch gleich mit mir ins Camp fahren können“, erwiderte Edda.


    „Stimmt auch“, sagte Linda kleinlaut.


    Edda spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


    Sie und Marco hatten schon ein paarmal geknutscht. Er hatte ihre Brust berührt und geküsst und Edda war bereit gewesen, noch weiterzugehen. Viel weiter.


    Und er wusste das. Sie hatten nicht darüber gesprochen, aber es hatte ein stilles Einverständnis gegeben. Eine Abmachung.


    Wieso hatte er das getan? Edda war jetzt überzeugt, Sophie hatte den Aufsatz nur deswegen für sie geschrieben, weil sie gewusst hatte, dass Marco nicht fahren würde. Sie war es gewesen, die Edda erzählt hatte, dass Marco es in das Camp geschafft hatte! Sicher wusste Marco nichts von Sophies Machenschaften. Wenn Edda mit ihm reden und alles aufklären würde, würde er erkennen, wie hinterhältig Sophie war, und sich wieder ihr zuwenden.


    Edda betrachtete eines der Selfies auf dem Bildschirm. Darauf hatten die beiden glücklich grinsend die Köpfe aneinandergelegt, während Marco auf den Auslöser der Kamera gedrückt hatte.


    Edda klickte Sophies Profil weg.


    


    Als Edda mit dem Rad zurückfuhr, widerstand sie dem Impuls, an Marcos Haus vorbeizuradeln. Aber ihr war klar, dass sie nicht lange tatenlos bleiben konnte. Alle wussten, dass Edda wie eine liebestolle Seekuh ins Camp gefahren war, im Glauben, dort Marco näherzukommen. Während er sich hier mit Sophie die Zeit vertrieben hatte! Das ließ Edda kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Sie und Sophie hatten über fünfzig gemeinsame Facebook-Freunde. Alle hatten mittlerweile mitbekommen, dass sie „In einer Beziehung“ war, und zwar mit Marco Jörning. Und hatten die Fotos gesehen.


    Noch nie im Leben hatte sich Edda so verraten und missbraucht gefühlt. Wieso war sie nur in dieses verfluchte Camp gefahren?


    


    *


    


    Als Simon den Schlüssel ins Schlüsselloch der Haustür steckte, hörte er bereits die tiefe Stimme Mumbalas, der im Wohnzimmer thronte und lautstark in seiner Sprache telefonierte. Leise zog Simon die Wohnzimmertür zu, die einen Spaltbreit offen stand. Er wollte nicht, dass der Marihuanarauch, der aus dem Zimmer waberte, durch die ganze Wohnung zog. Dann ging er in sein Zimmer und warf die Tasche aufs Bett. Am liebsten wäre er gleich wieder verschwunden. Aber er war ziemlich kaputt. Stundenlang hatte der Bus aus Berlin im Stau gestanden. Irgendein dementer Rentner war als Geisterfahrer unterwegs gewesen und hatte einen UPS-Fahrer mit sich in den Tod genommen.


    Simon wusste, dass seine Mutter um diese Zeit arbeitete, und er hatte keine Lust, mit Mumbala zu reden. Er schlich über den engen Flur in die Küche, öffnete den alten Eisschrank. Nichts außer afrikanischem Zeug: Yams, Kräuter und noch mal Kräuter. Und Tofu ... Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er zu Hause das letzte Mal Wurst oder Käse gegessen hatte.


    Es war ein Fehler gewesen, hierher zurückzukommen, dachte er. Vielleicht hatte Linus recht gehabt. Sie hätten in Berlin bleiben oder gemeinsam irgendwohin abhauen sollen. Wieso war es so schwer, sich von etwas zu lösen, was man eigentlich nicht wollte?


    Er ging ins Bad. Klappte die Toilettenbrille hoch und wollte pinkeln, als er ein paar dunkle Schamhaare auf dem Toilettenrand liegen sah.


    „Mann!“


    Simon knallte den Deckel wieder runter. Er stellte sich ans Waschbecken und pinkelte in den Ausguss, während er das Wasser laufen ließ. Als er aus dem Bad kam, stand Mumbala auf dem Flur und grinste ihn aus blutunterlaufenen Augen an.


    „Hey, Mann! Bisse wieder da?“


    Simon nervte die bekiffte Freundlichkeit.


    „Kannst du mal deine Haare wegmachen?“, sagte er und sah, wie sich Mumbalas rote Augen plötzlich bedrohlich verengten.


    „Welche Haare, Mann?“


    „Auf'm Klo! Deine Schwanzhaare.“


    Simon wollte an ihm vorbei, doch Mumbala hielt ihn am Arm fest und schaute gleichzeitig ins Bad.


    „Isch seh keine Haar.“


    „Auf der Scheißklobrille!“


    Simon riss sich los und ging in sein Zimmer. Er hörte, wie Mumbala die Klobrille hochriss.


    „Da sind kein Haar!“


    „Nee, vielleicht sind es ja Würmer.“


    Simon zog sich seine Jacke über und wollte die Wohnung verlassen, als Mumbala wieder aus dem Badezimmer kam. Er war wütend.


    „Was maxt du Stress? Ich hab freundlich dich Hallo gesagt und du maxt Stress! Was ich dir getan?“


    „Was du mir getan?“


    „Ja! Isch!“


    „Mann, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll!“


    Simon holte tief Luft. Gleich würde er loslegen und Häuptling Mumbala sagen, dass er seinen Geruch in der Wohnung nicht mochte. Und seine lachende, dröhnende Stimme, die alles übertönte, vor allem die leisen Töne, die einmal zwischen Simon und seiner Mutter geherrscht hatten. Und seine scheinbar unbeholfene Art, wenn es darum ging, etwas Unangenehmes zu erledigen. Dass er nach fünf Jahren immer noch kaum Deutsch konnte. Dass er mit seiner Mutter schlief und Simon in seinem Zimmer ihr lustvolles Stöhnen hören musste! Und dass seine Mutter danach so glücklich aussah. So glücklich, wie sie war, als Simon noch ein Kind gewesen und sein kleiner Bruder noch am Leben war und sein Vater bei ihnen. Als Simon noch Wünsche, Träume und noch eine Zukunft gehabt hatte.


    Nur was zum Teufel konnte Mumbala dafür?


    Simon atmete aus. Und auch wenn er nichts davon gesagt hatte, wusste er in diesem Moment, dass Mumbala trotzdem alles verstanden hatte.


    Die beiden starrten sich an.


    Mumbala schluckte. Auch er sagte nichts. Aber Simon spürte die Wut und Enttäuschung des riesigen Mannes, die nicht nur dem weißen Jungen galt, sondern auch seinem eigenen Schicksal, das ihn in dieses kalte und unfreundliche Land geführt hatte. Simon fühlte die Angst und die Trauer, die sich hinter Mumbalas geröteten Augen verbargen, und die dunklen, wirren Gedanken hinter der mächtigen vernarbten Stirn. Simon ahnte, dass es im Grunde keine schlechten Gedanken waren, auch wenn dieser große Kerl nicht wusste, wie er das Gute bewirken konnte. Mit einem Mal spürte Simon, wie die ganze Trauer der letzten Jahre, die er ohne seinen Vater und seinen Bruder zugebracht hatte, in ihm aufstieg und sich hinter seine Augen schob. Es war wirklich ein Fehler gewesen, zurückzukommen.


    „Vergiss es einfach, Mann!“, sagte Simon.


    Dann ging er wieder hinaus. Vor dem Hauseingang hingen wie immer die Araber ab und blickten ihn schweigend an. Ohne sie anzusehen, aber auch ohne ihnen aus dem Weg zu gehen, schritt Simon zwischen ihnen hindurch.


    Simon ging.


    Einfach weiter.


    Niemand sagte ein Wort.


    Niemand pöbelte ihn an oder machte eine Bemerkung gegen ihn oder seine Mutter oder seinen toten Bruder oder seinen Vater, der im Knast saß. Simon versuchte, sich seine Verwunderung nicht anmerken zu lassen.


    Als er auf den beschmierten Eingang des Supermarktes und den U-Bahnschacht zuging, vorbei an den Trinkern, die jeden Tag davor saßen und „House of the Rising Sun“ auf der Mundharmonika bliesen, als wäre es ein Folterwerkzeug, wusste er plötzlich, dass er gehen würde. Nein, er ging schon.


    Er war schon gegangen.


    Heute und ohne jemanden zu fragen.


    Allein bei dem Gedanken durchschoss ihn ein Glücksgefühl und schob sich wie eine klare, durchsichtige Sonne durch den dichten Wolkenvorhang seiner Sorgen und Ängste. Inmitten dieser lausigen Gegend mit ihren Assis und Pennern, ihren unglücklichen Menschen, die nie eine Chance gehabt hatten und nie eine haben würden und zu denen er bis eben gehört hatte, begann Simon zu jubeln. Er hatte eine Chance. Er wusste, dass es Zeit war für eine Veränderung. Eine große Veränderung. Und er wusste auch, dass er die Kraft dazu hatte. Und er wusste mit Sicherheit, dass es die Begegnung mit seinem toten Bruder war, die ihm nun die Kraft, die Entschlossenheit gab zu handeln. Die Begegnung mit David im kalten Wasser des Sees. Und sein Verzeihen ...


    „Alles ist ganz anders!“, schrie Simon und lachte und die Penner, die eigentlich das Monopol aufs Schreien hatten, weil sie sonst nichts hatten, starrten verstört in seine Richtung.


    Simon lief zur Straßenbahn und fuhr drei Haltestellen. Er stieg im ersten Wagen ein und schaute aus dem Fenster, als die Bahn hielt. Keine Kontrolleure. Nein, heute würde ihn niemand erwischen! Simon spürte eine Kraft, einen Mut in sich, den er bisher nicht kannte. Er griff zu seinem Handy und rief eine Nummer in Stammheim an ...


    


    *


    


    „Linus“, sagte Rob ernst, als sie den Wagen vor dem Pfarrhaus ausluden. „Ich möchte mit dir sprechen. In fünfzehn Minuten in meinem Büro, ja?“


    Linus nickte nur. Er wusste, dass jeder Widerstand zwecklos gewesen wäre. Zum einen Ohr rein, zum anderen raus und während der Passage der Wörter durch seinen Kopf ab und an mal nicken. Das war die Taktik, die sich als die praktischste erwiesen hatte. Nur nicht mit Rob diskutieren. Das konnte Stunden dauern, voll gnadenloser Nächstenliebe und voll des christlichen Verständnisses.


    Linus marschierte die zwei Treppen hinauf zu seinem Zimmer unter dem Dach. Dort warf er seinen Rucksack aufs Bett, schaltete das Smartphone ein. Wie sehr hätte er sich über eine Nachricht von Edda oder auch von Simon gefreut. Aber nach seinem Auftritt bei ihrem Abschied konnte er das nicht wirklich erwarten. Linus schloss das Handy an den Laptop an und überspielte die Fotos, die er in den letzten Tagen gemacht hatte. Es überraschte ihn selbst, dass so viele Bilder von Edda darunter waren. Außerdem Fotos von dem Stiefelabdruck im Sand. Von der Campleiterin und dem komischen Discjockey. Und die Fotos aus dem Museum. Auf einem war Professor Schifter, ein anderes zeigte die Pflanzen, die Linus wiedererkannt hatte.


    Diese Pflanzen ... War das ein Zufall? Was hatte es damit auf sich? Warum hatten sich seine Eltern damit beschäftigt? War das die Spur, der er hätte folgen sollen? Seine Eltern waren nach Berlin gefahren, um irgendjemandem die Ergebnisse ihrer Forschung zu präsentieren. Und sie hatten in den letzten Jahren an genau diesen Pflanzen geforscht.


    Er klickte weiter. Schließlich lud der Laptop auch die Fotosequenz der Sonnenräder aus dem stillgelegten U-Bahn-Tunnel. Linus schaute zu, wie sie der Reihe nach in seinem Fotoordner landeten.


    „In fünfzehn Minuten, hatten wir gesagt, mein Freund!“ Robs Singsang klang von unten herauf und störte Linus bei dem Gedanken, ob auch er sich auf das Hypnose-Experiment mit der Fotosequenz einlassen sollte.


    Er legte den Laptop in die Schreibtischschublade, verschloss sie und ging hinunter. Am unteren Treppenabsatz beschloss er, dass er die Sonnenrad-Hypnose erst probieren würde, wenn jemand dabei war, der ihn wieder zurückholen könnte. Jemand, dem er absolut vertraute. Jemand wie Edda ...? Ja, jemand wie Edda.


    


    *


    


    „Wir müssen reden, mein Freund“, sagte Rob.


    Linus nickte. Er schaute Rob ins Gesicht, sah, dass sich seine Lippen bewegten, aber was er sagte, blieb Linus verborgen. Nicken! Rob nickte auch. Weil Linus nickte. Und Rob fühlte sich verstanden und redete weiter.


    Linus schweifte mit den Gedanken ab, nicht aber mit dem Blick.


    „Was?“ Linus hielt den Fluss seiner Gedanken an. „Was?!“ Er hatte Rob unterbrochen, denn dummerweise hatte er doch ein paar von den Worten seines Pflegevaters mitbekommen.


    „Es muss sein, Linus. Wenn du in Zukunft dein Leben leben willst, dann musst du die Suche nach deinen Eltern endlich aufgeben“, sagte Rob. „So schwer dir das fällt.“


    „Aber sie gehören zu meinem Leben.“


    „Ja. Es ist aber vor allem das Leben mit deinen Eltern, das du suchst. Du willst dein altes Leben zurück. Aber das geht nicht mehr.“ Rob redete mit warmer Stimme. Linus hatte den Durchzug gestoppt und war jetzt ganz Ohr. Es war ihm sofort klar, dass Rob mit der Campleiterin gesprochen haben musste. Sie hatte ihm von dem nächtlichen Ausflug berichtet. Davon, dass man Linus im Untergrund der Stadt aufgespürt hatte. Dort, wo seine Eltern verschwunden waren.


    Und wie sich herausstellte, wusste Rob auch von Linus' der Abhärtung dienenden Nächten auf dem Friedhof und im Zoo. Rob habe ihn gewähren lassen, weil er glaubte, es sei wichtig für Linus, sagte er. Er habe immer ein Auge auf ihn gehabt. Es hätte ihm nichts passieren können. Aber nun war das Trauerjahr vorüber.


    „Bisher hast du deine Trauer nicht zugelassen, Linus. Aber spürst du nicht, wie viel Kraft dich das kostet?“ Robs Lächeln zeigte, wie ehrlich er mit Linus mitfühlte. „Glaub mir, es wird dir guttun, um deine Eltern zu trauern. Zu weinen. Zu schreien. Um dich zu schlagen ... Gib deine Beherrschung auf, mein Freund. Du darfst das ... Trauern und gesunden.“


    Linus gelang es nicht mehr, auf Durchzug zu stellen. Zu sehr berührte ihn dieses Thema. Zu sehr berührten ihn Robs Worte. Er spürte, dass Rob recht hatte, aber er konnte ihm nicht recht geben. Unmöglich.


    „Auf was soll denn meine Zukunft aufbauen, wenn ich meine Vergangenheit nicht kenne?“, fragte Linus. Da passierte etwas, das er nicht erwartet hatte. Rob schwieg. Weil er darauf keine Antwort wusste. Er schaute Linus an und Linus spürte, wie unangenehm es Rob war, mit einem Mal so sprachlos zu sein. Linus beunruhigte sein Schweigen. Er hatte diesen Satz doch nur gesagt, um einen logischen Widerspruch zu hören. Ein Argument, das seine Behauptung aushebelte.


    „Komm mit in den Gottesdienst“, war alles, was Rob einfiel.


    


    *


    


    Linus lag auf seinem Bett, als die Glocken läuteten und zum Spätgottesdienst in die Kirche gegenüber riefen. Er wollte sich nichts von einem Gott erzählen lassen, der lieber seinen einzigen Sohn auf eine todsichere Mission schickte, anstatt selbst zu gehen. Was war das für ein Vater?


    Linus dachte unwillkürlich an sich. An seine Situation. An seine Mission. War diese auch tödlich? Er erinnerte sich an die Ratlosigkeit in der Stimme seines Vaters, als sie zuletzt telefonierten. Was hatte er da gerade entdeckt? Was konnte sich sein Vater in der U-Bahn in Berlin nicht erklären? Waren es die Bilder der Sonnenräder? Wieder klappte Linus seinen Laptop auf. Er wählte eines seiner Fotos aus dem Untergrund aus und betrachtete es noch mal genau. Aber ihm fiel nichts Besonderes daran auf. Dieses Bild konnte nicht die Ursache für die Ratlosigkeit seines Vaters sein. Er klickte weiter durch die Bilder und landete wie zufällig bei Edda und musste lächeln. Moment! Er klickte zurück. Da war das Foto von den versteinerten Pflanzen, das er im Museum gemacht hatte. Linus separierte es auf dem Bildschirm. Dann klickte er weiter durch die Fotos und plötzlich sah er es. Das war es! Warum war ihm das bisher nie aufgefallen? Auf den Bildern mit den Sonnenrädern waren diese ausgestorbenen Pflanzen ebenfalls zu sehen. Linus hatte der Insel unter dem Sonnenrad nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt, aber nun fiel es ihm auf. Darauf wuchsen die gleichen Pflanzen, die Linus auf dem Museumsprospekt abfotografiert hatte. Das war es, was seinen Vater so ratlos gemacht hatte! Schließlich waren diese Pflanzen seine Forschungsprojekte. Linus’ Herz klopfte ihm bis zum Hals. Das war die Spur, nach der er gesucht hatte. Er musste mehr erfahren über die Forschung seiner Eltern. Er musste in die alte Wohnung zurück, in das Gewächshaus im Hinterhof. Vielleicht gab es da noch Unterlagen. Vielleicht würde sich damit alles aufklären, würde er seine Eltern auf diese Weise finden. Vielleicht ... Seine Gedanken purzelten durcheinander wie betrunkene Kobolde. Ruhe! Denk logisch, Linus.


    Musik drang von der Kirche herüber. Ein Chor sang. Und die Melodie passte plötzlich so unfassbar gut zu Linus' Hochgefühl. Er öffnete das Fenster. Diese Musik schien seiner neu erwachten Hoffnung Ausdruck zu verleihen und ein seltsam leichtes Glücksgefühl stieg in ihm auf. In diesem Moment zweifelte Linus nicht mehr daran, auf dem richtigen Weg zu sein. Wo immer dieser Weg ihn auch hinführen würde, er würde ihm folgen. Und diese Musik ...


    Erst auf dem Weg zur Kirche bemerkte Linus, dass er im Begriff war, etwas zu tun, was ihm früher nie in den Sinn gekommen wäre. Er ging tatsächlich in Robs Kirche.


    Linus schob die schwere Metalltür auf und schlüpfte in das sechseckige Gebäude. Der Raum war erfüllt von den Stimmen des Chors. Nicht einmal die Hälfte der Bänke war um diese Uhrzeit besetzt. Die meisten der Besucher waren sicher über siebzig, schätzte Linus. Er huschte die Stufen zur Empore hinauf. Von hier kamen die Stimmen. Hier befand sich die Orgel. Linus blieb hinter dem wuchtigen Instrument stehen. Und lauschte gebannt.


    Eine wundersame Akustik herrschte hier, im Schatten der Orgel. Linus war wie abgeschnitten von der restlichen Welt und fühlte sich inmitten dieser Klänge dennoch unendlich geborgen. Er setzte sich auf einen Stuhl, hörte zu. Linus verstand die Worte nicht, die die Stimmen sangen. Es war ein lateinischer Text. Aber sein Latein reichte nicht aus, um ihn zu übersetzen. Er wollte es auch nicht, er wollte sich nur diesem Klang hingeben. Ja, „hingeben“ war das richtige Wort. Linus schloss die Augen und es schien, als würde sich vor seinen Augen ein Gesicht abzeichnen. Doch es war weder das Gesicht seiner Mutter noch seines Vaters. Es war ...


    „He, du kleine Schwuchtel!“


    Das Gesicht vor Linus’ Augen verschwand. Er öffnete die Augen und schaute sich um. Wer hatte da mit ihm geredet?


    „Hier. Über dir!“


    Linus schaute nach oben. Dem fetten Tropfen Spucke konnte er nicht mehr ausweichen. Er klatschte Linus direkt auf die Stirn.


    „Volltreffer.“


    Linus war vollkommen überrumpelt. Er war noch so weit weg von der äußeren Welt und allem Bösen, dass er gar nicht wütend sein konnte. Doch als Judith jetzt von den Orgelpfeifen herabkletterte, an die sie sich geklammert hatte, spürte er, dass seine Wutfähigkeit von Sekunde zu Sekunde zunahm.


    „Was soll das?“, fragte er. Ärgerlich wischte er sich die Spucke ab und streckte ihr die Hand entgegen, als wollte er ihr ihre Gemeinheit im wahrsten Sinne des Wortes unter die Nase reiben.


    „Reg dich ab. Hast schließlich schon meine Zunge im Mund gehabt“, sagte sie trocken. „Hat dir auch nich' geschadet, oder?“


    Linus war immer noch wie vor den Kopf geschlagen. Doch bevor er etwas erwidern konnte, hatte Judith bereits wieder das Wort ergriffen.


    „Meine Mutter singt im Chor. Sopran.“ Sie verdrehte die Augen. „Hat's früher mal mit Schlagern versucht. Dann kam ich und ihre Karriere war vorbei. So bin ich nun mal. Immer an allem schuld.“ Sie grinste.


    Sie sagte das mit so viel Überzeugung, dass es Linus für einen kurzen Moment abermals die Sprache verschlug. Er sah sie an wie ein Wesen von einem anderen Stern. Zu den Klängen der Orgel und des Chors erzählte Linus Judith flüsternd, was seit ihrer letzten Begegnung geschehen war. Er berichtete vom Verschwinden seiner Eltern, von seiner „neuen“ Familie, dass er jetzt woanders wohnte und in eine andere Schule ging, und er erzählte von Berlin. Judith hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Die kleinen Falten über ihrer Nasenwurzel kräuselten sich immer mehr und signalisierten, dass sie das, was Linus ihr da erzählte, ehrlich berührte.


    „Weinst du?“, fragte Linus fasziniert.


    „Komm mit“, sagte sie. Sie führte ihn zu einer kleinen Tür, durch die man in das Innere der Orgel gelangen konnte, wenn zum Beispiel Orgelpfeifen ausgetauscht oder repariert werden mussten.


    Judith bedeutete Linus zu schweigen. Das Orgelspiel näherte sich seinem furiosen Finale. Lange schwang der letzte tiefe Ton noch nach. Linus spürte ein Vibrieren tief in sich drinnen.


    Er hörte, wie Rob unten die Gemeinde verabschiedete. Der Chor verließ die Empore, ebenso wie Robs Frau Helga, die die Organistin war. Die Lichter in der Kirche erloschen. Judith und Linus waren allein.


    „Musst du nicht mit deiner Mutter zurück?“, fragte Linus.


    „Wieso?“


    „Warum bist du dann hier?“


    Sie sagte nichts, schaute ihn nur an.


    „Warte kurz hier“, sagte sie und schlüpfte zur Tür hinaus. Linus erwischte gerade noch ihre Hand, bevor sie die Tür schließen konnte.


    „Ich werde dich heilen“, sagte sie. „Versprochen. Du musst dich in die Mitte stellen. Und den Mund aufmachen. Das ist wichtig. Augen zu und Mund auf. Gibt aber keinen Kuss.“


    Damit war sie verschwunden. Linus hörte, wie draußen das elektrische Gebläse für die Orgel angestellt wurde. Und dann begann ganz zart ein Klang ihn zu umfangen. Er konnte es nicht anders für sich formulieren. Genau so fühlte es sich an. Unwillkürlich schloss Linus die Augen, und auch wenn er sich dabei dumm vorkam, öffnete er nun den Mund. Ein unbeschreibliches Gefühl erfüllte ihn. Es war, als nähme der Klang Besitz von ihm. Er war jetzt ganz und gar Musik. Sein Mund verzog sich zu einem Lachen. Kein Lachen über irgendeinen Witz oder jemandes Missgeschick. Es war ein Lachen des Glücks. Der reinen Glückseligkeit. Ein Lachen wie ein Geschenk. Linus wünschte sich, dass dieser Moment niemals verginge. Doch dann wurde der Ton leiser und drohte zu verklingen. Judith kam durch die kleine Tür zurück.


    „Komm! Los!“ Sie zerrte ihn heraus und die Treppe hinunter und hockte sich mit ihm in eine der hinteren Bänke. Mit einem Mal sprang das Licht an. Rob und Helga kamen herein. Sie hatten die Orgel gehört. Verwundert gingen sie die Treppe hinauf. Linus und Judith nutzten diesen Moment und huschten ungesehen hinaus.


    Draußen liefen sie lachend weiter, bis sie nicht mehr konnten. In dem kleinen Park in der Nähe ließen sie sich auf den Rasen fallen. Außer Atem lagen sie da. Kopf an Kopf. Schauten in den beginnenden Sternenhimmel.


    „Uni-versum', sagte Judith schließlich. “Weißt du, was das heißt?"


    „Kommt von 'universus'. Heißt 'gesamt'“, sagte Linus, stolz, dass doch etwas aus dem Lateinunterricht hängen geblieben war.


    „Stimmt nicht“, sagte Judith. „Ich hab gelesen, Uni-versum heißt 'ein Lied'.“


    „Hast du Latein?“


    „Nee.“ Judith war sich trotzdem absolut sicher. „Aber ist doch klar. Ein Lied, ein Klang. Geil, oder?“


    Sie hatte sich aufgerichtet und schaute ihn erwartungsvoll an. Er nickte und war in Gedanken wieder in der Orgel.


    „Aber es war zu kurz. Müssen wir wiederholen, um dich ganz zu heilen“, sagte Judith.


    Linus nickte. „Wie kann das sein? Ich ... ich war total leer, irgendwie. Und trotzdem … ganz erfüllt. Ich hab mich noch nie so lebendig gefühlt.“ Er verzog das Gesicht. „Scheiße, klingt ja voll peinlich.“ Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden, für das, was er empfunden hatte. „Was war das für ein Ton?“, fragte er.


    „Nicht einer. Es waren drei. Keine Ahnung, wie die heißen. Hab ich mir aber gemerkt. Sind aus dem Lied, was die gesungen haben. 'Penis Angelicus' oder so ähnlich ...“


    „Penis Angelicus?“ Linus lachte laut auf. „Du bist irre!“


    „Das will ich wohl meinen“, sagte Judith stolz und ernst zugleich. Dann schwiegen sie. Linus sah sie an. Judith lächelte und in diesem Moment war sie wie verwandelt. Plötzlich war sie nicht mehr das raue, ungehobelte Mädchen mit der großen Klappe, sondern einfach nur eine junge, unsichere Heranwachsende, die so gerne schon eine Frau gewesen wäre. Linus rutschte näher zu ihr. Unwillkürlich aber kam ihm Edda in den Sinn und es war, als würde sie sich vor Judith schieben.


    „Du kannst mich küssen“, sagte das Mädchen hinter Edda.


    Linus zögerte.


    „Hab keinen BH an“, sagte Judith. Weil er zögerte, begann sie ihre Unsicherheit wieder hinter ihrer rauen Schale zu verbergen.


    Linus irritierte und reizte ihr Angebot gleichermaßen. Aber sosehr er es auch versuchte, Edda ließ sich nicht vertreiben. Er lächelte, wie um Judith zu trösten. Das reichte ihr nicht. Abrupt stand sie auf.


    „Muss sowieso nach Hause“, sagte sie und deutete zurück zu der Kirche und zu dem Pfarrheim, in dem noch Licht brannte. „Meine Mutter fährt gleich zurück; mit 'nem Bass und 'nem Tenor.“


    „Ich dachte, sie singt nicht ...“


    „War eben auch gelogen“, sagte sie und lächelte.


    „Wie 'auch'?“, fragte Linus.


    „Ach“, sagte Judith nur. „Du darfst mich nie belügen. Klar? Dazu mag ich dich zu sehr.“


    Sie drückte ihm schnell einen Kuss auf den Mund, rappelte sich auf und war verschwunden. Linus schaute ihr nach, bis ihre Silhouette mit der Nacht verschmolzen war. Dann stand er auf, und während er noch versonnen dastand, wurde ihm bewusst, wie er sich vorsichtig mit der Zunge über die Lippen fuhr und den Geschmack von Judiths Lippen kostete. Linus schluckte. Da hätte er alles haben können von diesem verrückten Mädchen, aber er ließ es sausen für die unerreichbare Edda. Mit einem Mal war alle Reinheit, alle Klarheit, die er im Innern der Orgel empfunden hatte, wie weggeblasen. Zweifel tauchten wieder auf. Hatte Rob nicht recht? Musste er nicht langsam mal beginnen, sein eigenes Leben zu leben? Das ganze letzte Jahr war es ihm nur um die Suche nach seinen Eltern gegangen.


    Er spürte plötzlich die Last, die er sich damit aufgeladen hatte. Was hatte er beweisen wollen? Dass es nicht die Schuld der Eltern war, dass sie verschwunden waren? Weil er es nicht ertragen konnte, dass sie ihn zurückgelassen hatten? Dabei waren seine Eltern doch alles andere als Vorzeigeeltern gewesen. Jede Fernseh-Nanny hätte ihnen ins Gewissen geredet, dass sie sich mehr um ihren Sohn kümmern sollten, dass ihr Beruf ihnen zu wichtig sei. Dass ein Kind Liebe und Zuwendung brauche.


    Linus spürte, wie er sich gegen den Gedanken wehrte, dass er all das jetzt hatte. Rob und Helga waren für ihn da. Die Zwillinge bewunderten ihn. Er bekam regelmäßige und gesunde Mahlzeiten. Seine Hausaufgaben wurden besprochen. Sie fragten ihn bei allem und jedem nach seiner Meinung. Die „Flanders“ waren trotz aller Schrägheiten wahrscheinlich eine vollkommen normale und intakte Familie; Linus kannte es eben nur nicht. Rob und Helga waren bereit, ihn anzunehmen, so wie er war. Und Linus? Sehnte sich noch immer nach dem Chaos seiner eigenen Familie zurück.


    Linus marschierte zum Pfarrhaus und schüttelte den Kopf über sich. Er hatte sich ganz schön verrannt. Und er hatte sich wohl verliebt. In Edda. Seine Gedanken, seine Gefühle ... alles war schrecklich verknotet. Er hasste das. Er musste aufräumen. Und zwar jetzt gleich. Der erste Schritt würde sein, die Daten auf seinem Laptop zu löschen. Die Informationen über seine Eltern und ihre Forschungsarbeit — alles Quatsch und nichts als sentimentale Sehnsucht. Und was Edda betraf … Edda war so weit weg. Es war vollkommen unlogisch, ihr nachzuhängen. Logisch war es, mit Judith was anzufangen. Sie war hier, war greifbar und sie war verrückt und zu allem bereit.


    Und es war logisch, die Flanders als seine neue Familie zu akzeptieren. Die Entscheidung war gefallen. Er würde beginnen, sein Leben zu leben! Und zwar heute noch ...


    


    *


    


    Simon rannte die Stufen der Unterführung hoch und in das Café, wo seine Mutter servierte. „Café Lombardi“ stand über dem Eingang. Durch das Schaufenster grüßte er Francesco, den italienischen Koch, der als Schiffskoch viele Jahre zur See gefahren war.


    Das Café war fast leer.


    Seine Mutter stand auf den Tresen gestützt und blätterte in einer Zeitung. Als Simon eintrat und sie ihn erkannte, hellte sich ihre Miene auf und ein Funkeln trat in ihre Augen. Simon liebte dieses Lächeln, wenn sie ihn plötzlich irgendwo erblickte. Sie kam hinter dem Tresen hervor und umarmte ihn kurz. „Gut siehst du aus. Wie war's? Willst du was essen?“


    Simon schüttelte den Kopf. „Ich werde Papa besuchen“, sagte er nur.


    Für einen Augenblick stutzte seine Mutter. Ihr Gesicht verfinsterte sich. „Im Gefängnis?“


    Simon nickte. Er hatte seinen Besuch schon per Telefon in der JVA Stammheim angekündigt. Er sagte, er würde bei einem ehemaligen Klassenkameraden übernachten, der nicht weit von Stammheim wohne. Simons Mutter drehte sich um, ging zur Kasse, nahm fünfzig Euro heraus und reichte sie ihrem Sohn.


    „Mehr hab ich nicht.“ Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest. Unwillkürlich musste Simon an Edda denken. Wie er im Untergrund ihre Hand gesucht hatte und wie sie es hatte geschehen lassen. Edda.


    „Wann kommst du wieder?“


    „Ich geb Bescheid. Sind ja noch Ferien.“


    Sie schauten sich an und Simon merkte, dass es seiner Mutter recht war, wenn er ging. Und er merkte, dass ihm das einen Stich versetzte.


    „Mumbala und ich werden heiraten, Simon“, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


    Simon schwieg. Sie konnte ihn immer noch so verletzen. Einfach so. Aus dem Nichts. Das gute Gefühl, das er hatte, seit er aus dem Haus gegangen war, war plötzlich bedroht.


    „In Afrika. Bei seiner Familie.“


    Simon sagte nichts. Das gute Gefühl verschwand nicht.


    „Du bist herzlich eingeladen und ich würde mich freuen, wenn du mitkommst.“


    Er nickte. Am liebsten hätte er ihr ins Gesicht gesagt, dass Mumbala sie ausnutzte. So wie sie all die Männer nach seinem Vater ausgenutzt hatten. Davids Tod hatte so viel zerstört. Vor allem ihr Selbstbewusstsein. Simon war klar, dass auch er seine Mutter ausnutzte. Aber er hatte das Gefühl, dass er wenigstens das Recht dazu hatte. Er war ihr Sohn.


    „Hat es einen besonderen Grund, dass du deinen Vater gerade jetzt sehen willst?“, fragte Francesco, der zum Tresen kam und wohl mitgehört hatte.


    „Ich weiß, dass es das Richtige ist“, sagte Simon.


    Francesco nickte. Seine Mutter nickte. Simon fand, dass diese Frage eigentlich von seiner Mutter hätte kommen müssen. Er nahm sie in den Arm und drückte sie kurz. Dann ging er hinaus und rannte die drei Haltestellen zurück zur Wohnung. Es tat ihm gut, mal wieder zu laufen, ohne wegzulaufen. Er dachte daran, wie schwer es für Linus gewesen sein musste, beide Eltern zu verlieren. Und mit der Ungewissheit zu leben, was ihnen zugestoßen war. Jetzt tat es ihm leid, dass er sich mit Linus noch kurz vor der Abfahrt geprügelt hatte. Aber der verdammte Linus hatte nicht locker gelassen. Wie eine Zecke hatte er sich an sie gekrallt. Was hatte ihn nur plötzlich wieder so fanatisch werden lassen? Er lief weiter durch die von Neonreklamen beschienenen Straßen, vorbei an einem Internetladen und arabischen Geschäften, die Satellitenschüsseln und Prepaid-Karten verkauften.


    Dabei wusste Simon ganz genau, warum er Linus geschlagen hatte. Tief in seinem Inneren teilte er Linus' Überzeugung, dass nicht alles so harmlos war, was sie im Camp erlebt hatten. War es die Wahrheit, dass ihre Verfolger nur die Security für das Camp gewesen waren? Etwas an ihrer Energie, an der Wut, mit der sie sie verfolgt hatten, sprach dagegen. Auch die Lethargie, in die die drei Freunde gefallen waren, nachdem die Männer sie aufgegriffen hatten. Die merkwürdigen Dinge, die ihnen auf der Flucht zugestoßen waren. Und was war mit den Veränderungen, die sie an den anderen Campteilnehmern nach dem Besuch der Disco wahrgenommen hatten? Instinktiv wollte er sich vor der Wahrheit schützen, nicht weiter danach graben. Er wollte so sein wie alle anderen und keine Fragen stellen. Vor allem wollte er nichts Besonderes sein. Deshalb hatte er Linus ins Gesicht geschlagen. Doch Simon ahnte, dass es mehr gab als die „Fakten“, die man ihnen erzählt hatte. Menschen konnten ihm nichts vormachen, er spürte, ob sie gute Absichten hegten oder was Böses im Schilde führten. Vielleicht hatte er das ja von seinem Vater. Bevor Simon ins Camp gefahren war, hatte er unter der Duschkabine hinter einer losen Kachel eine Aldi-Tüte voller Geldscheine und kleiner, portionierter Drogenpäckchen entdeckt. Simon war sich sicher, dass seine Mutter nichts davon wusste, sondern brav ihr Kellnergeld zu Hause ablieferte, damit Mumbala nicht arbeiten musste. Er aber behielt sein Drogengeld für sich. Immer wieder hatte Simon gehört, wie Mumbala seine Mutter um Geld angehauen hatte. Simon kaufte sich eine Cola und ging weiter.


    


    *


    


    Es war schon Nacht, als Edda das Haus betrat. Auch Marie war eben erst heimgekehrt. Sie sah mit einem Blick, was mit Edda los war.


    „Der Junge?“, fragte Marie.


    Edda nickte, zuerst wütend, dann verzweifelt und dann traurig. Ihr Körper krampfte sich zusammen und die Tränen strömten ihr aus den Augen, während Marie den Arm um sie legte und nur in gewissen Abständen mit dem Daumen leicht über Eddas Rücken strich. Edda weinte und weinte, bis sie endlich ein bisschen ruhiger wurde und nur noch vereinzelte Schluchzer in ihr aufstiegen und ihren erschöpften Körper zittern ließen.


    Wortlos begleitete Marie Edda danach hinauf ins Bett. Sie entfernte die nur noch sehr lauwarmen Kartoffeln unter der Decke und Edda rollte sich in ihrer Kleidung darunter zusammen.


    „Danke“, sagte sie mit leiser Stimme.


    Marie nickte lächelnd. Sie blickte noch einmal liebevoll auf ihre Enkelin, dann löschte sie das große Licht und in der nächsten Sekunde war Edda eingeschlafen.


    Als Edda wieder erwachte, war es dunkle Nacht.


    Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie war. Aber dann hörte sie die leisen Klänge der Glasharfe. Edda war kalt und sie kuschelte sich in ihre Decke. Sie hatte geträumt und in dem Traum hatte sie ein schönes Gefühl gehabt. Edda wollte zurück dort hin, bevor sich die Ereignisse des vergangenen Tages wieder in ihr Bewusstsein schleichen konnten. Mit geschlossenen Augen lag Edda auf dem Bett und lauschte auf den Wind, der draußen vor ihrem Fenster durch die Kiefern streifte und die zu Glas gewordenen Blitze zu einer zarten Melodie ermunterte. Sie versuchte, sich auf ihr Atmen zu konzentrieren und zu jedem Atemzug nur ein Wort zu denken. Eines mit zwei Silben.


    Eines, das sie beruhigte.


    Ein- und Ausatmen.


    Ein Wort, das schön klang und ihre Seele beruhigte. Immer das Gleiche: Seewind, dachte Edda.


    Das klang gut und verscheuchte die aufsteigenden Gedanken. Seewind machte müde. Gab ihr Trost, und das Gefühl, nicht ihren Gedanken ausgeliefert zu sein, nicht an ihn und an Sophie denken zu müssen, die jetzt vielleicht Arm in Arm ... Seewind ... Seewind ... Seewind ...


    Edda hörte, wie Marie in ihrem Zimmer nebenan auf und ab ging. Wie die Dielen knackten. Wie sie leise telefonierte. Mit wem? Egal. Edda lauschte dem Wind, der in den Bäumen spielte, und sie fand das Gefühl wieder, das sie aus dem Traum mitgenommen hatte. Dem Traum, an den sie sich nicht mehr erinnern konnte. Seewind ... Seewind ...


    Edda schlief wieder tief und fest.


    Und bald war sie nicht mehr Edda, sondern ein Tier. Ein weiches Tier mit Fell, das in einer Mulde lag.


    Edda spürte, wie der Wind über ihr Fell strich, und dass ihre Haare die Signale vom Wind empfingen wie kleine Antennen, und dass der Wind alles zu ihr trug, was sie wissen musste. Das Tier brauchte den Kopf nicht zu heben, um zu sehen, was sich außerhalb der Mulde ereignete. Ihr Fell, jedes Haar eine kleine, feine Antenne, sagte Edda, was sie wissen musste und Edda fühlte sich so unsäglich wohl und behütet in diesem Traum. Sie war allein, aber nicht einsam und eins mit der Welt um sich herum. Sie wusste, dass sie in sich ruhte und dass darin die Kraft des Tieres begründet war. Das Tier wusste nur, dass es das wusste. Es wusste nicht, wer Edda war, und auch nicht, dass Edda wusste, wer das Tier war. Das Tier dachte nicht. Es lebte und fühlte. Wie Edda. Edda verharrte in diesem Zustand und genoss die warme Sonne und die leichten Bewegungen des Fells. So hätte es ewig weitergehen können.


    Edda war selig.


    Doch mit einem Mal spürte Edda, wie ein dunkler Schatten sich näherte und begann, sich über die Mulde zu schieben. Sie versuchte, den Schatten zu ignorieren. So wie man eine kleine Wolke ignoriert, die sich vor die Sonne schiebt und für die man nicht die Augen öffnen möchte, weil man zu faul ist und zu glücklich und weil man diesen perfekten Augenblick in seiner Erinnerung verankern möchte.


    Am liebsten für immer.


    Edda spürte, wie die Angst und der Wunsch zu fliehen in ihr entstanden. Wie Angst und der Drang zu flüchten das schöne Gefühl verdrängten und immer stärker wurden. Wie sie in den Körper des Tieres fuhren und zu einem Sprung verschmelzen wollten. Die Mulde verlassen und hinaus ins Freie zu springen! Zu fliehen.


    Doch sie wusste nicht, ob sie fliehen konnte.


    Sie wusste nicht, was der Schatten war und was er eigentlich wollte. Was, wenn er sie töten würde, sobald sie die Mulde verließ? Vielleicht hatte der Schatten sie gar nicht gesehen? Vielleicht suchte er jemand anderen?


    Sie machte sich noch kleiner. Kauerte sich noch weiter zusammen, bis ihre Gelenke knackten. Und der Schatten senkte sich tiefer. So tief, dass er den Eindruck des Windes verdrängte und das Fell des Tieres sich anlegte. Sie spürte, dass der Moment zur Flucht verstrichen war. Dass es zu spät sein würde, um zu entkommen. Bewegungslos verharrte das kleine Tier in seiner Position und die dunkle Kraft legte sich genau darüber. Es gab keinen Zweifel daran, dass der Schatten das kleine Tier gesehen hatte, dass er wegen ihm gekommen war. Das Fell des Tieres wurde stumpf vor Angst. Es begann zu zittern, es konnte sich nicht mehr kleiner machen. Der Boden der Mulde hinderte es daran. Edda empfand wie dieses Tier. In ihr war die Angst, die Resignation. Sie wollte sich ihrem Schicksal ergeben in der Hoffnung, die Gefahr und die Angst mögen vorübergehen. Doch der Schatten blieb und drohte das Tier, drohte Edda zu erdrücken. Nein! Nicht der Schatten, sondern die Angst und der Wunsch, sich noch kleiner zu machen, nahmen ihr alle Luft. Und als sie kaum noch atmen konnte, da hob sie kurz ihren Blick, um ihrem Henker in die Augen zu schauen und vielleicht einen Funken Gnade in seinen Augen zu entdecken. Sie schaute hinauf in die Dunkelheit und fragte, was der Schatten von ihr wolle.


    Der Schatten antwortete nicht, aber Edda merkte, wie die Dunkelheit sich in diesem Augenblick etwas lichtete, die dunkle Kraft ein wenig schwächer wurde und die Angst ein wenig schwand.


    Sie konnte Luft holen.


    Das Tier wollte seinen Kopf wieder senken, in der Hoffnung, der Schatten würde weiterziehen. Doch Edda verstand mit einem Mal, was der Schatten wollte.


    Sie zwang das Tier, seinen Blick zu heben, und schaute mit ihm in den Himmel hinauf und sie sahen die Sonne und die Wolken. Und der Schatten zog weiter und für einen Augenblick spürten sie den Seewind, der den Schweiß trocknete und den Geruch der Angst mit sich nahm. Bis es keinen Schatten mehr gab. Auch keinen Gedanken mehr an den Schatten. Nur einen großen, schönen Albatros, der hoch am Himmel seine Kreise zog und dessen Flug die Sonne manchmal verdunkelte.


    Das Tier sprang aus der Mulde und Edda erwachte.


    


    *


    


    „Ziel erfasst!“ Tonlos meldete Clint die Information über sein Handy. „Peilung für Operation 'Ex-Punkt-Eins' eingerichtet, Sender aufgeladen und bereit!“


    Die Meldung ging in Berlin, in der Einsatzzentrale von GENE-SYS ein. Dort hatte die Frau den Stadtplan von Köln auf dem riesigen Display aufgerufen und den Standort des Söldners markiert.


    Er befand sich auf einem Kirchturm. Von dort hatte Clint freien Blick zum Pfarrhaus gegenüber. Und vor allem konnte er in Linus' Zimmer, bis auf das Bett des Jungen schauen. Das Fenster stand offen.


    Clint hatte sich Zeit gelassen. Es gab auch keinen Grund zur Eile. Er hatte beschlossen, sich zuerst Linus vorzunehmen. Dann war Simon an der Reihe und zum Schluss wollte er nach Cuxhaven fahren, um Edda zu „behandeln“. Er war jetzt allein unterwegs. Nach der Operation in Berlin war das seine Bedingung gewesen, bevor er den Auftrag annahm. Er arbeitete am liebsten allein. Er wusste genau, dass er sich nur auf sich selbst absolut verlassen konnte. Er hasste es, abhängig von anderen zu sein.


    Die Zeit des Abendgottesdienstes hatte er genutzt, um das Pfarrhaus zu erkunden. Hier war das Ziel. Von hier aus musste er seinen späteren Operationspunkt bestimmen.


    Clint hatte gewartet, bis schließlich auch Linus das Haus verlassen hatte, und war dann wie ein normaler Spaziergänger die Straße hinaufgeschlendert. Auf Höhe des Pfarrhauses hatte er sich umgesehen, den Radfahrer passieren lassen und war dann blitzschnell über den Zaun in den Garten des Hauses gesprungen.


    Clint brauchte freien Blick für seine Operation. Also war er über das Arbeitszimmer in das Haus eingedrungen. Schön, wenn Menschen wie dieser Rob und diese Helga ihr Gottvertrauen auch lebten und keine Sicherheitsschlösser an Fenstern und Türen anbringen ließen. So etwas erleichterte ihm die Arbeit enorm.


    Dann ging Clint durch das Haus. Auf der Suche nach Linus' Zimmer schaute er in jedes Zimmer, bis er unter dem Dach den Raum betrat, der sofort als Jungenzimmer zu identifizieren war. Überall lagen Klamotten herum, Computerhefte, Pommesschachteln. Eine lebensgroße Büste von Chuck Norris ... Clint schüttelte den Kopf angesichts des Chaos. So etwas war ihm ein Graus. Er mochte es ordentlich und übersichtlich. Klare Verhältnisse, dachte er und lächelte. Im Grunde war es ja auch sein Job, für klare Verhältnisse zu sorgen.


    Er kniete sich vors Bett, brachte seinen Kopf auf die Höhe des Kopfkissens und sah aus dem Fenster. Sein Blick fiel in direkter Linie auf den Kirchturm gegenüber. Vorsichtig hob der Söldner die Matratze des Bettes hoch und befestigte am Kopf- und am Fußende des Bettes jeweils einen kleinen Metallchip. Dann arrangierte er das Bettzeug wieder so, wie er es vorgefunden hatte, und verschwand, ohne auch nur eine einzige Spur zu hinterlassen.


    Wieder auf dem nächtlichen Kirchturm hatte er das wie eine Waffe anmutende Gerät mit der handlichen Parabolantenne auf einem Stativ befestigt. Ein Kabel führte zu einer Metallbox, an der ein paar Lämpchen blinkten. Eine Anzeige neben einem Regler leuchtete grün in die Nacht. Die Box hatte der Söldner mit dem Stromanschluss im Glockenturm verbunden. Auf so weite Distanz funktionierte der Strom aus den Akkus nicht mehr zuverlässig. Er öffnete eine schmale CD-Tasche und nahm eine der drei CDs heraus. „Linus“ stand darauf geschrieben. Er legte sie in das Laufwerk der blinkenden Box ...


    Clint spähte durch das Fernrohr, in das ein Nachtsichtgerät eingebaut war. Das Fadenkreuz war exakt auf das Kopfkissen von Linus' Bett ausgerichtet. Dann schwenkte es weg. Der Söldner beobachtete das Pfarrhaus. Hinter den Fenstern brannte Licht. Der Pfarrer saß in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch. Seine Frau hatte die Zwillinge gebadet und brachte sie gerade in ihr Zimmer im ersten Stock. Für die Kinder war es Zeit, ins Bett zu gehen. Die Mutter hockte sich mit den Kleinen auf eines der Betten und begann mit ihnen zu beten.


    Clint interessierte das alles nicht. Diese Menschen gehörten nicht zu seinem Auftrag. Der, dem seine Operation galt, war noch nicht zu sehen.


    Dann aber kam eine Gestalt die Straße herauf. Clint nahm sie mit seinem Nachtsichtfernglas ins Visier. Linus ...


    „Zielperson erfasst“, sagte er in sein Handy, nachdem er die Nummer in Berlin gewählt hatte. „Operation 'Ex-Punkt-Eins' aktiv.“ Ohne eine Reaktion aus Berlin abzuwarten, legte er auf.


    


    Deswegen hörte er auch nicht, wie die Frau aus der Zentrale zu ihm sagte: „Halten Sie unbedingt die Frequenz ein!“


    Aus der Vogelperspektive verfolgte Clint, wie Linus sich dem Pfarrhaus näherte, wie er durch den Garten zum Fenster des Arbeitszimmers schlich. Wie er innehielt, gerade als er mit den Händen zu der Rankhilfe des Blauregens greifen wollte, um daran hochzuklettern.


    


    *


    


    Der Stiefelabdruck! Linus erstarrte. Das Licht aus Robs Arbeitszimmer fiel durch das bodentiefe Fenster bis auf das Beet. Es war der gleiche Abdruck, den er auch im Sand vor seinem Zelt im Berliner Camp entdeckt hatte. Die gleichen scharfen Kanten, das gleiche Profil. Linus spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. In seinem Kopf hämmerte es. Er schaute hinauf zu seinem Zimmer. Das Fenster stand noch offen. Er hatte es offen gelassen, um jederzeit unbemerkt hineinschlüpfen zu können. Über die Rankhilfe an der Außenwand war er schon einige Male von nächtlichen Ausflügen zurückgekehrt. Doch nun hatte er diese Spuren entdeckt.


    Sie waren hier!


    Mit einem Schlag war Linus' Entscheidung, ein neues Leben zu beginnen, über den Haufen geworfen. Die Ausflüchte, warum man ihn und Edda und Simon in Berlin verfolgt hatte, die Erklärung der Campleiterin, warum sie ihn heimlich gefilmt hatte, die Nacht in der Disco am Teufelsberg, die seltsame Veränderung der anderen Jugendlichen ... Linus war sich in diesem Moment sicher wie nie, dass er einem gigantischen Lügengebäude aufgesessen war und dass dieses Konstrukt gerade mit einem Schlag zusammenbrach. Er war wütend. Er hätte seinem Bauch vertrauen sollen. Sie hatten ihn verfolgt. Und sie waren ihm auch jetzt noch auf den Fersen. Es musste mit seiner Suche nach seinen Eltern zu tun haben. Einen anderen Grund konnte es nicht geben.


    Linus zwang sich, ruhig zu bleiben. Er musste schnell überlegen, musste entscheiden, was zu tun war. Waren sie im Haus? Waren sie über sein Zimmer eingestiegen? Lauerten sie ihm auf? Linus spürte, wie er sich plötzlich Sorgen um seine Pflegefamilie machte. Rob, Helga, die Zwillinge; sie hatten absolut nichts mit all dem zu tun. Er musste sie raushalten aus der ganzen Geschichte. Aber wie?


    


    *


    


    Clint wunderte sich. Warum verharrte Linus vor dem Fenster des Pfarrers? Er konnte es sich nicht erklären. Aber das war auch nicht seine Aufgabe. Der Söldner hatte sich längst abgewöhnt, darüber nachzudenken, warum seine Zielpersonen taten, was sie taten. Er hatte erkannt, dass ihn derlei Gedanken nur von seiner Aufgabe ablenkten. Also wartete er. Irgendwann würde der Junge schon ins Bett gehen. Er würde einschlafen und dann würde Clint seine Aufgabe erledigen. Dann würde er sein Equipment wieder einpacken und nach Mannheim fahren, um sich dem zweiten Jungen zu widmen.


    


    *


    


    Linus rief Tarik an. Mailbox. Linus legte wieder auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Er brauchte jetzt Hilfe. Oder einen guten Plan. Eine Idee ... Denk nach, Linus! Denk logisch! Einen Gedanken nach dem anderen. Wenn sie hinter ihm her waren, dann wären sie bescheuert, in dem Haus auf ihn zu lauern, in dem eine Familie lebte. Wenn sie nicht im Haus auf ihn lauerten, warum die Spuren am Fenster?


    Überblick verschaffen! Linus erinnerte sich an die Übungen, die er mit Tarik durchexerziert hatte.


    „Mach dich mit deinem Operationsgebiet vertraut und du kennst die Schwäche deines Feindes!“, hatte Tarik ihm eingebläut. Linus ging in die Hocke. Wenn er recht hatte und sie sich nur einen Überblick verschafft hatten, dann waren sie auch wieder verschwunden. Also suchte er und fand, wonach er suchte. Am Rand des Beetes waren Stiefelabdrücke, die vom Haus wegführten. Er atmete durch. Sie waren also nicht im Haus. Wenn sie aber die Gegebenheiten nun kannten, wenn sie wussten, wo er steckte, dann war er jetzt unter Beobachtung. Mit Sicherheit. Linus schaute kurz auf und zwang sich dann, sich nicht umzusehen. Wenn sie ihn im Visier hatten, sollten sie nicht merken, dass er Bescheid wusste. Für einen Moment dachte er über den Begriff nach. „Im Visier“ ... wollten sie ihn töten? Wer waren „sie“ überhaupt?


    Nicht abschweifen, Linus! Er zwang sich weiterzudenken. Er würde sonst durchdrehen. Die Angst würde ihn beherrschen. Die Angst um sein Leben. Er musste handeln. Als Allererstes musste er seinen heimlichen Beobachtern eine Erklärung für sein seltsam zögerliches Verhalten hier im Garten des Pfarrhauses liefern.


    


    *


    


    Clint grinste erleichtert. Endlich begriff er, was mit dem Jungen los war. Er war betrunken. So wie der wankte — und jetzt kotzte er auch noch in die Rabatten! Kein Wunder, dass er dem Pfarrer nicht unter die Augen treten wollte.


    In aller Ruhe verfolgte Clint dann durch das Fernrohr der Waffe, wie Linus mühsam über die Rankhilfe in sein Zimmer kletterte. Dabei hielt er Linus’ Kopf im Fadenkreuz.


    Aus alter Gewohnheit ahmte er dabei ab und zu den Klang eines schallgedämpften Schusses nach.


    


    *


    


    Linus schwang sich durch das Fenster und blieb versteckt unterhalb des Fensterbrettes hocken. Er verharrte im Dunkeln seines Zimmers. Wenn sie ihn wirklich hätten erledigen wollen, dann hätten sie in Berlin eine Menge besserer Gelegenheiten gehabt. Sie trachteten ihm nicht nach dem Leben. Linus fand das jetzt logisch. Und vor allem beruhigend. Aber die Ungewissheit ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Was wollten sie?


    Wenn sie ihn beobachteten, dann wäre es das Beste, sie in der Annahme zu lassen, dass er nun schlafen ginge. Linus erhob sich und wankte zum Bett. Er war sich sicher, dass die möglichen Beobachter mit Nachtsichtgeräten ausgestattet waren. Also musste er weiter eine möglichst perfekte Vorstellung geben. Und das ihm, der sich vor jeder Schulaufführung erfolgreich gedrückt hatte! Angefangen von der „Vogelhochzeit“ im Kindergarten bis hin zu „Hair“ zum Ende des letzten Schuljahres. So gut er konnte spielte er den Betrunkenen und kroch dann unter seine Decke.


    


    *


    


    Auf diesen Moment hatte Clint gewartet. Er sah zu der Box hinunter, pegelte die Anzeige hoch und fixierte den Zeiger, kurz vor dem roten Bereich. Dann wartete er einen Moment, ob sich an der Anzeige noch etwas veränderte. Das war nicht der Fall. Zufrieden wandte sich der Söldner wieder der Waffe zu. Er blickte noch einmal durch das Fernrohr. Das Fadenkreuz lag exakt auf dem Kopf, der jetzt aus der Decke herausschaute. Clint wartete, ob sich Linus noch regte. Als er überzeugt war, dass der Junge schlief, setzte der Söldner seinen olivgrünen Peltor-Gehörschutz auf. Dann zielte er. Kurz strahlte der blaue Lichtkegel auf und erfasste das Bett von Linus gegenüber. Clint arretierte die Waffe, schaltete die CD ein, legte den Zeigefinger um den Abzug der Waffe und drückte ab.


    Kurz und sirrend pulste ein Geräusch auf, als torkelte eine Mücke auf Ecstasy durch die Nacht. Dann war es still. Clint hielt den Abzug gedrückt und schaute auf die Uhr. Gut drei Stunden noch, dann war sein Auftrag hier erfüllt. Er schaute noch einmal durch das Fernrohr. Linus bewegte sich nicht. Gut so ...


    


    *


    


    Linus konnte sich im Bett gar nicht bewegen, denn er befand sich zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr darin. Er war mit der Chuck-Norris-Büste unter die Bettdecke gekrochen und hatte sie so weit hochgeschoben, bis Chucks Kopf auf dem Kopfkissen lag. Dann war er auf allen vieren zur Tür geschlichen und auf den Flur hinausgeschlüpft. Anschließend war er durchs Küchenfenster, das auf der Rückseite des Hauses lag, abgehauen und zur nächsten U-Bahn-Station geeilt. Jetzt saß er in einem Wagen der U-Bahnlinie zu seiner alten Wohnung. Er hatte nichts mitgenommen außer seinem Smartphone. Um sich abzulenken, rief er die Fotodatei auf und landete prompt bei dem Foto von dem Stiefelabdruck. War das wirklich der gleiche Stiefel wie im Beet des Pfarrhauses? Hatte er sich vielleicht nur zum Affen gemacht? Er wusste, dass er darin einiges Talent hatte. Wenn es irgendwo eine wilde Verschwörungstheorie zur Erklärung eines gewissen Ereignisses gab, war Linus der Erste, der es glaubte. Die einfachen Erklärungen waren ihm einfach zu einfach.


    Vielleicht hatte Rob ja doch recht und es war mal wieder ein Reflex bei ihm: Er fürchtete sich so sehr davor, um seine Eltern zu trauern, oder gar zu glauben, dass sie ihn einfach zurückgelassen hatten, dass sein Unterbewusstsein jede Möglichkeit nutzte, um von seiner Trauer abzulenken.


    Linus starrte gebannt auf sein Display. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er den Fotofilm gestartet. Doch! Er wusste es! Er wollte einfach nur, dass alles so war, wie es war, als es gut war ...


    


    *


    


    Besser, er hätte sich die Abfolge der Sonnenräder nicht angeschaut, dachte er. Aber die Gewissheit, dass er Teil eines seltsamen Spiels war, dessen Regeln er nicht kannte, dass er mit seinem Handeln Rob, Helga und die Zwillinge in Gefahr gebracht hatte, dass er nicht wusste, wo er in dieser Nacht bleiben sollte ... all das hatte ihn dazu verlockt, sich auf das Sonnenrad einzulassen. Wie auf eine Droge, die ihn aus der ausweglosen Realität entführen sollte. Kein Wunder, dass ihn die Hypnose in eine heile Welt versetzt hatte. In eine Zeit, als noch alles in Ordnung schien. Als er an den schulfreien Tagen das Frühstück gemacht hatte. Diese raren Momente eines harmonischen Familienlebens waren ihm immer wichtig gewesen. Eigentlich war er da nicht anders als Rob.


    Linus wünschte sich, die Bilder, die die Hypnose in seinem Kopf hinterlassen hatte, würden verschwinden. Warum hatte er plötzlich die Gesichter von Simon und Edda gesehen? Was hatte das zu bedeuten? Schwachsinn!


    Er war zu weit gefahren. Viel zu weit. Zurück in der Realität, stellte er fest, dass er mindestens zehn Minuten in Trance gewesen sein musste. Fünf Stationen lang hatte er nicht mehr mitbekommen, was um ihn herum vorgegangen war. Nun stand er am Bahnsteig und schaute auf die Gleise. Schmutzige Mäuse huschten zwischen genauso schmutzigen Steinen im Gleisbett hin und her; auf der Suche nach dem Müll, den die Menschen zurückließen.


    Linus wandte sich ab und konnte sich selbst auf dem Monitor sehen, der für die U-Bahn-Fahrer angebracht worden war, um den Bahnsteig besser überblicken zu können. Ein trauriger Junge stand verlassen da. Allein. Ein Junge, dem die Tränen über die Wangen liefen. Der nicht wusste, wie ihm geschah. Der doch sonst nie weinte. Nicht einmal, als er sich mit dem Skateboard überschlagen und den Arm und die Hand gebrochen hatte, hatte er geweint. Aber jetzt auf einmal … Diese traurigen grauen Mäuse im Gleis und er auf dem schwarz-weißen Monitor, genauso grau. Linus betrachtete diesen Jungen. Den die Trauer in die Knie zwang. Er fühlte sich unendlich verloren ...


    


    *


    


    Als Simon wieder vor seinem Wohnblock ankam, war es dunkel. Die Araber lümmelten immer noch vor dem Hauseingang herum. Doch dieses Mal gingen sie Simon nicht aus dem Weg. Ihre Gebärden wirkten bedrohlich. Anscheinend hatten sie instinktiv gespürt, dass er nun in einer anderen Verfassung war. Das war immer so, wenn er von seiner Mutter kam. Als hätte er sich mit ihrer Unsicherheit infiziert. Und diese Typen witterten das.


    „Hey, du schwule Scheiße! I'schab deine Mutter gefickt!“, sagte der Kleinste aus der Gruppe, als Simon vorbeiging.


    Simon blieb stehen. Für einen Moment hatte er das Sonnenrad vor Augen. Es machte ihn ruhig und er eilte nicht wortlos ins Haus wie sonst. Er drehte sich um. „Tatsächlich? Aber warum?“, fragte er.


    Entgeistert starrte der kleine Araber Simon an.


    „Hast du dir mal überlegt, warum? Denk mal drüber nach und wenn wir uns das nächste Mal sehen, dann sagst du es mir und ich geb dir fünf Euro.“


    Simon spürte, dass der Kleine verzweifelt nach einer schlagfertigen Antwort suchte, und als er weiterging, hörte er, wie die anderen Araber ihren Kumpel auslachten.


    „Ja, warum? Warum hast du sie gefickt, Alter? Der hat DICH gefickt! Du Muschi!“


    Sie brüllten vor Lachen und Simon musste schmunzeln, als er die Tür aufschloss und wieder in die Wohnung trat.


    Mumbala war nicht da.


    Simon ging in sein Zimmer, nahm seinen Rucksack und packte ein paar frische Sachen, dabei suchte er nach der grünen Besucherkarte, die sein Vater ihm schon vor längerer Zeit von der Justizanstalt hatte zuschicken lassen. Ein Angebot an den Sohn. Doch Simon wollte damals davon nichts wissen. Er rang so sehr um ein wenig Normalität in seinem Leben. Da passte ein Vater im Knast nicht rein.


    Jetzt war alles anders. Simon wollte zu seinem Vater, doch er konnte die Karte nicht mehr finden. Er erinnerte sich, dass er den Umschlag in die Ecke gefeuert hatte, in die er immer seine schmutzige Wäsche warf. Aber da war keine Schmutzwäsche. Panik. Ohne die Karte würde er seinen Vater nicht besuchen dürfen. Man konnte nicht so mir nichts, dir nichts in ein Hochsicherheitsgefängnis hineinspazieren.


    Simon eilte ins Bad. Er riss den Duschvorhang zur Seite und atmete durch. In der Wanne lag noch die schmutzige Wäsche. Er durchwühlte sie und dann, zwischen seinen Jeans, fand er schließlich, wonach er gesucht hatte. Wie praktisch, dass er keine Mutter hatte, die regelmäßig seine Sachen wusch. Er schloss die Tür von innen ab und sah sich im Spiegel an. Er kannte den Jungen mit den langen, glatt geföhnten Locken, die sein Gesicht umrahmten und ihm etwas Verträumtes gaben, nicht mehr. Das war nicht er. Auf jeden Fall nicht mehr der, der er sein wollte.


    Simon zog eine Schere aus der Kulturtasche seiner Mutter und schnitt sich die langen Haare ab, bis sein Schädel nur noch von unregelmäßig abgesäbelten Haarbüscheln bedeckt war. Dann nahm den elektrischen Rasierer seiner Mutter und schor sich zunächst die linke und dann die rechte Schädelhälfte kahl. Sofort spürte er den kühlen Zug an seinem Kopf, bei jeder Bewegung seiner Arme nahm er einen Windhauch wahr, als hätte er dort Sensoren. Simon fuhr sich mit den Händen über den Kopf, ertastete Beulen und Unebenheiten. Seit seiner Kindheit war kein Licht mehr an den Schädel gekommen. Wie bleich seine Haut unter den Haaren war! An der rechten Schläfe hatte er eine lange Narbe, die von einem Sturz mit dem Rad herrührte, als David ihm einen Stock zwischen die Speichen gehalten hatte und er über den Lenker geflogen war. Wie gern er noch einmal über den Lenker fliegen würde, wenn David davon lebendig werden würde! Sechzehn Stiche. Das war ein Rekord, hatte der Arzt gesagt.


    Simon lächelte.


    Er wirkte jetzt hart.


    Viel härter. Mindestens wie achtzehn.


    Simon zog das Hemd aus und ließ die Muskeln spielen. Betrachtete sich von allen Seiten. Na ja ... Besser, er zog das Hemd wieder an. Und seine dicke Jacke. Die ließ ihn breiter erscheinen. Er nahm sich vor, von nun an regelmäßig seine Muskeln zu trainieren.


    Simon kniete sich vor die Duschkabine und zog die lose Kachel heraus. Dann fischte er die Plastiktüte hervor und spähte hinein. Sie war voller kleiner Päckchen. Und voller Scheine. Scheiße, dachte er. Das waren mindestens dreitausend Euro. Noch nie in seinem Leben hatte Simon so viel Geld auf einem Haufen gesehen. Er überlegte kurz, dann nahm er die Scheine und stopfte sie in seinen Rucksack. Die Päckchen warf er ins Klo und drückte die Spülung. Die meisten schwammen noch oben und er klappte den Deckel zu. Als er gehen wollte, sah er, dass zwei der größeren Päckchen neben das Klo gefallen waren.


    Simon bückte sich, hob sie auf und wog sie kurz in der Hand. Da hörte er, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. Und weil sich der Spülkasten gerade erst wieder mit Wasser füllte, steckte Simon die Päckchen kurzerhand in die Tasche seiner Jacke. Er schaute auf sein Handy. In vier Minuten fuhr die nächste U-Bahn. Simon schloss die Tür auf, löschte das Licht und trat auf den Flur. Da stand Mumbala.


    Beide erschraken.


    „Scheiße, Mann! Hab gedacht, du bist eine Skinhead!“


    Simon schob sich schnell an Mumbala vorbei und lief auf die Straße hinaus. Die Araber hatten sich verdrückt. Wie immer um diese Uhrzeit zogen sie zur Tanke.


    Als er ein paar Meter gegangen war, warf Simon einen Blick über die Schulter zurück zu dem Gebäude. Er sah, wie das Licht im Bad anging, und wusste, dass sich Mumbala gleich vor die lose Kachel unter der Duschkabine knien und sein Geld und seine Drogen suchen würde. Simon meinte sogar einen Aufschrei zu hören und begann zu laufen. Er wusste, dass Mumbalas Schrei sicher nicht den abgeschnittenen Haaren galt, die er überall im Bad hatte liegen lassen. Sollten sie ruhig sehen, dass er sich verändert hatte.


    


    *


    


    Als Mumbala aus der Haustür stürzte, war Simon nicht mehr zu sehen. Er packte einen der Araber am Kragen und fragte, in welche Richtung der Junge gegangen sei. Nur zu gerne gab der kleine Araber Auskunft. Mumbala setzte zum Sprint an. Er war schnell. Die Wut trieb ihn an und die Angst, Simon könnte ihn bei den Bullen verpfeifen. Dann könnte er sich die Aufenthaltsgenehmigung abschminken, der Mumbala jetzt so nah war. In nicht einmal drei Monaten sollte seine Hochzeit mit Simons Mutter steigen. Mumbala liebte diese Frau. Er brauchte das Geld vom Dealen, um alles zu bezahlen. Den Flug nach Afrika und die Geschenke. Er wollte nicht mit leeren Händen zu seiner Familie zurückkehren.


    Mumbala rannte und rannte. Als er die Lichter der Linie zwei auftauchen sah, legte er noch einmal zu. Das letzte Mal, als er gerannt war, hatten sie auf ihn geschossen. Jetzt war er nur noch wenige Meter von der Straßenbahn entfernt. Nur noch über die Straße. Es wurde gehupt. Bremsen quietschten. „Blöder Bimbo!“, schimpfte ein Autofahrer. Mumbala war es egal, er schaffte es noch in den zweiten Wagen. Jemand hatte netterweise die Tür blockiert. Mumbala sprang hinein, bedankte sich und blickte sich suchend um. Hier war er nicht. Im ersten Wagen? Mumbala lief nach vorn. Auch im ersten Wagen konnte er ihn nicht entdecken.


    


    *


    


    Als Linus aus dem Untergrund kam, sah er in den Sternenhimmel. Direkt über ihm zog eine Sternschnuppe dahin. Jetzt hätte er sich etwas wünschen können. Aber Linus hatte nicht die Kraft, sich einen Wunsch zu überlegen. Er wollte sich auch nichts mehr wünschen, weil es doch sowieso nicht in Erfüllung gehen würde.


    Als wäre er noch immer unter Hypnose, lenkten seine Schritte ihn automatisch zu dem Haus, in dem er früher gewohnt hatte. Er kannte einen Platz, wo er schlafen konnte. Hinter dem Gewächshaus seiner Eltern gab es einen Verschlag. Sie hatten das Gewächshaus von der Gärtnerei gemietet, die sich nach dem Krieg im Hinterhof des Hauses angesiedelt hatte. Manchmal hatte sich Linus in dem Verschlag versteckt, um seinen Eltern heimlich bei der Arbeit zuzusehen. Er beobachtete, wie sie mit ihren Gerätschaften hantierten, vor dem Computerbildschirm seltsame Diagramme und Skizzen betrachteten, miteinander redeten, wie sie sich hin und wieder berührten, ja sogar küssten.


    Linus fiel das jetzt erst auf, dass er diese Momente als Glück empfand. Damals, als er die Eltern beobachtete, fühlte er sich gut; ja. Aber Glück? Er hätte es damals sicher nicht so genannt. Vielleicht war das mit dem Begreifen von Glück immer nur im Rückblick möglich, dachte Linus, als er in den Hinterhof ging, wo die Gewächshäuser standen. Vielleicht war das Leben wie ein langer Wanderweg, der immer wieder über Glückshügel führte, und erst wenn man sich auf einem der Hügel umsah, konnte man erkennen, wie viel Glück man eigentlich schon erlebt hatte ...


    Die Tür des Verschlages war noch immer nur mit einem Riegel gesichert. Linus schlüpfte hinein und fand alles vor, wie er es zuletzt verlassen hatte. Da waren die Plastiksäcke mit Humus, auf denen man es sich herrlich bequem machen konnte.


    Linus legte sich auf den Stapel und sah durch das kleine Fenster hinaus. Sein Blick fiel auf das Fenster seines früheren Schlafzimmers. Es brannte noch Licht. Linus konnte sehen, wie jemand im Zimmer auf und ab ging. Eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm. Sie hielt es zärtlich umfangen und schien ihm ein Lied vorzusingen.


    Linus spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Diese verdammte Sehnsucht nach Familie. Und dieses verdammte Geheule. Seine Trance in der U-Bahn hatte offenbar sämtliche Schleusen geöffnet. Er konnte die Tränen nicht zurückhalten. Also ließ er sie einfach laufen und schluchzte und zog den Rotz in der Nase hoch und heulte weiter ...


    „Timber! Hierher!“, hörte Linus plötzlich eine gedämpfte, aber scharfe Stimme von draußen. Im nächsten Moment war der Hund auch schon bei ihm und fiepte vor Glück. Timber! Er war Linus’ Spur bis zu dem Verschlag gefolgt, durch die klapprige Tür gehuscht und mit einem Satz auf Linus gesprungen. Jetzt wusste der Hund gar nicht mehr, wohin mit seiner Freude. Drehte sich auf Linus’ Bauch, wedelte, drehte sich wieder, schleckte sein Gesicht ab ...


    Plötzlich erfasste der grelle Schein einer Taschenlampe das verheulte Gesicht des Jungen. Linus versuchte zu erkennen, wen er vor sich hatte, auch wenn er es schon ahnte. Als er die Delle im Schädel des Fremden wahrnahm, hatte er Gewissheit. Die beiden verharrten für einen langen Moment.


    „Mitkommen“, sagte der Mann schließlich. Und so wie er das sagte, war kein Widerspruch möglich.


    Linus folgte dem Mann zu dem kleinen Gartenhaus, das er bewohnte. Olsen, der Blötschkopp, sah sich nicht ein einziges Mal zu Linus um. Er hätte weglaufen können, doch bei aller Angst zog etwas an dem Mann Linus an. Es war das Vertrauen in die Abmachung, die sie eingegangen waren. Er hatte gesagt „mitkommen“ und Linus war von dem Stapel mit Humussäcken heruntergeklettert und ihm gefolgt. Ein Mann, ein Wort. Wobei Linus nicht mal ein Wort gesagt hatte.


    Linus' Blick war fixiert auf den Kopf des Mannes, der auf der einen Seite sichtbar eingedellt war. War diese auffällige Delle der Grund, warum er nur nachts mit Timber spazieren ging?


    Das Gartenhaus war von innen viel geräumiger, als Linus es sich vorgestellt hatte. Durch die Tür betrat man die Wohnküche. Von dort führten zwei Türen in die angrenzenden Räume.


    Beiläufig zog Olsen einen Stuhl vom Tisch weg und Linus wusste, dass er sich setzen sollte. Also setzte er sich. Olsen ging an den Kühlschrank, holte wortlos Milch heraus und erhitzte sie auf dem Gasherd. Die Wände der Küche waren mit Regalen vollgestellt, in denen unzählige Bücher standen. Im Dämmerlicht konnte Linus die Titel der Bücher nicht erkennen, doch Format und die Breite der Buchrücken ließen nicht gerade auf Romane schließen. An der Tür stand Timbers Fressnapf und eine Wasserschale. Dahinter lehnte ein Baseballschläger an der Wand. Auf dem Fensterbrett lag eine moderne Kamera. Als die Milch aufgewärmt worden war, gab Olsen einen Löffel einer zähen Masse hinein und rührte um. Dann goss er das Ganze in ein Glas und stellte es vor Linus hin. Linus war klar, dass er das trinken sollte. Was hatte der Blötschkopp da reingerührt? Linus traute sich nicht, zu fragen. Er setzte das Glas an den Mund.


    „Stopp!“, unterbrach ihn Olsen. Linus ließ das Glas sinken.


    Olsen fixierte ihn. „Du kennst mich nicht. Du hast gesehen, dass ich etwas in deine Milch gerührt habe. Und du trinkst es, ohne zu fragen?“


    „Ich dachte, ich kann Ihnen vertrauen“, sagte Linus und hielt dem Blick stand. Das war eine Antwort, mit der Olsen nicht gerechnet hatte. Er atmete tief ein, wollte etwas sagen, tat es nicht, sondern fixierte Linus weiter mit seinem Blick.


    „Ich kenne dich“, sagte er schließlich. „Und Timber kennt dich.“


    Linus nickte und lächelte. Timber saß an seiner Seite und hatte den Kopf auf sein Knie gelegt.


    „Er hat sich mal im Zaun verfangen. Da hab ich ...“


    „Ich weiß“, unterbrach ihn Olsen. „Wo warst du so lange?“


    Linus schaute auf das Glas Milch, das er immer noch zwischen seinen Händen hielt. Er entschloss sich zu trinken, bevor er antwortete. Also nahm er einen Schluck. Olsen sah ihm zu, diesmal ohne ihn zu unterbrechen. Linus trank und lächelte. Diese Milch war so samtig, so weich. Sie tat ihm gut.


    „Was ist da drin?“, fragte er jetzt.


    „Ist Milch vom Yak“, sagte Olsen. „Viel gesünder als von Kühen. Und besser.“


    „Und was noch?“


    „Ein Sirup. Aus einer asiatischen Pflanze.“ Lächelte der Mann jetzt oder täuschte sich Linus? „Macht glücklich.“


    Linus trank das Glas aus. Wartete. Sie schwiegen. Und das war gar nicht peinlich.


    „Wo warst du?“ Olsen hatte seine Frage nicht vergessen. Linus überlegte, was er sagen sollte. Und während er noch überlegte, hörte er sich reden.


    „Die Leute haben Angst vor Ihnen.“


    Olsen runzelte die Stirn. Und die Falten auf der linken Seite seines Kopfes verschwanden in der Delle.


    „Und du, hast du auch Angst vor mir?“, fragte Olsen.


    „Sie haben diese ...“


    „Diesen Blötschkopp!“


    „Ja ...“


    „Macht er dir Angst?“


    „'n Hut wär gut“, sagte Linus.


    Olsen lachte. Er verließ seinen Platz, kam zu Linus herüber und hielt ihm seinen Kopf hin. „Wenn du anfassen willst ...“


    Linus zögerte.


    „Nur Mut. Fehlt nur ein Stück Schädel. Da ist unter der Haut gleich das Gehirn. Kannst es fühlen ...“


    Vorsichtig fuhr Linus mit seinen Zeigefinger über die Schädelhaut.


    „Und, was denke ich gerade?“, fragte Olsen und packte Linus’ Handgelenk, damit er seine Hand nicht zurückziehen konnte. „Na los! Spürst du es?“


    „Wie soll ich das wissen?“, fragte Linus.


    Olsen ließ ihn los und ging zu seinem Stuhl zurück.


    „Ja, wie sollst du das wissen ... ‚Die Gedanken sind frei’, nicht wahr?“


    „Na ja ...“, sagte Linus unsicher.


    „Bullshit!“, sagte Olsen scharf. Er summte die Melodie eines Liedes und sah versonnen vor sich hin. Dann lachte er kurz und zynisch auf, als wäre er aus einer schlimmen Erinnerung wieder in die Realität zurückgekehrt. Er sah Linus an. „Also. Wo warst du das letzte Jahr über?“


    Linus wusste, dass er ihm nicht auskam. Also erzählte er, was passiert war. Vom Verschwinden der Eltern, seiner neuen Familie. Die Episode in Berlin wollte er nur kurz streifen. Er erzählte von der Einladung in das Camp und dass er vor zwei Tagen zurückgekehrt war. Mehr nicht.


    „Du warst in Berlin und hast nicht nach deinen Eltern gesucht?“, fragte Olsen. „Das nehm ich dir nicht ab.“


    Linus schaute ihn überrascht an.


    „Die U-Bahn!“, sagte Olsen. „Du bist doch bestimmt in das Tunnelsystem hinuntergestiegen.“


    Linus wurde es mulmig in der Gegenwart dieses Mannes. Er konnte ihm nichts vormachen, nichts vorenthalten. Es war, als könnte Olsen seine Gedanken lesen.


    „Danke für die Milch. Aber ich muss jetzt gehen“, sagte Linus.


    „In Ordnung“, sagte Olsen. Damit hatte Linus nicht gerechnet. Dass Olsen ihn so einfach gehen ließ. Offenbar führte er doch nichts Böses im Schilde. Linus hatte gleich ein schlechtes Gewissen, weil er Olsen zu Unrecht verdächtigt hatte. Der sah ihn nur müde an. „Bring mir ein Geschenk mit, wenn du wiederkommst.“


    „Was ...?“, fragte Linus und schüttelte den Kopf. „Ich hatte eigentlich nicht vor ...“


    „Du wirst wiederkommen, glaub mir.“ Olsen sagte es ohne jeden Zweifel. Linus verunsicherte diese Sicherheit. „Vergiss das Geschenk nicht. Einem Freund bringt man immer ein Geschenk mit“, sagte Olsen noch einmal. Dann ging er ohne ein weiteres Wort nach nebenan.


    Linus blieb allein zurück; mit Timber. Verstört hörte er, wie Olsen Musik auflegte. Linus kannte sie. Es war das Lied, das der Chor in der Kirche gesungen hatte.


    „'Penis Angelicus'“, sagte er zu sich und grinste beim Gedanken an Judith.


    Dieser geheimnisvolle Mann und diese geheimnisvolle Musik hielten ihn irgendwie gefangen. Plötzlich war Linus nicht mehr danach, in den Verschlag zurückzukehren. Als hätte es ihm eine Stimme eingeflüstert, stellte er sich vor eines der Regale mit den vielen Büchern und las die Titel auf den Buchrücken. Ein Buch über Hypnose. Die ganze Regalwand schien nur Bücher zu diesem und ähnlichen Themen zu enthalten. Darunter einige Bücher von Alfred Russel Wallace und Franz Anton Mesmer, Bücher über Schamanen.


    Ein komisches Gefühl beschlich Linus. Der Zufall hatte ihn hierhergeführt. Oder war es kein Zufall? Er hatte diese Hypnose-App auf seinem iPhone angesehen, eine seltsame Vision von seinen Eltern gehabt und war anschließend ziellos herumgeirrt. Um dann zu seinem früheren Zuhause zurückzukehren. Und jetzt war er bei diesem merkwürdigen Mann mit diesem Blötsch im Kopf gelandet, der eine Menge über Hypnose gelesen zu haben schien. Allmählich wurde das Ganze unheimlich. Auch die Kirchenmusik von nebenan beruhigte ihn nicht mehr. Wenigstens war ihm jetzt wieder eingefallen, dass es sich bei diesem Hymnus um „Panis Angelicus“ und nicht „Penis Angelicus“ handelte, wie von Judith behauptet.


    


    *


    


    Der Sprung auf die Mauer fiel ihm nicht schwer. Ein Satz auf die Mülltonnen, abspringen und hochziehen und schon stand Simon auf dem Sims der hohen Mauer. Er balancierte ein kurzes Stück, dann griff er nach dem steinernen Kreuz. Es ragte trotzig hoch in die Nacht, als hätte man dem Gekreuzigten die Aussicht über die Mauer gönnen wollen. Simon hangelte sich am Heiland herab und stand auf dem Friedhof. Er schaute noch einmal hoch und schüttelte lächelnd den Kopf. Immer wenn er einen Jesus hängen sah, dachte er daran, dass man all die toten Gottessöhne nur von ihrem Kreuz abnehmen und nebeneinanderstellen müsste. Schon hätte man ein paar selbstvergessene, selig trunkene Sirtakitänzer aufgestellt. David hatte ihn darauf gebracht, als er damals ein Foto von Alexis Sorbas gesehen hatte, der Hauptfigur aus dem Lieblingsfilm seiner Mutter. David ... Simon fand sein Grab, obwohl es dunkel war. Überall flackerten die ewigen Lichter. Oder waren es die glühenden Augen der Trolle, die die Toten in den Nächten bewachten? Meine Güte, David, dachte Simon. Wie konnte der Sohn eines Ingenieurs so unrealistisch sein? Er stand vor dem Grab des Bruders. Und wusste plötzlich nicht mehr, was er hier sollte. Frische Blumen standen da, wie immer. Auch hier brannte ein ewiges Licht. Simon verharrte. Wartete, was er empfinden würde. Dass er überhaupt etwas empfinden würde. Aber da war nichts. Da war nur der Wind in den Bäumen, das vereinzelte Geräusch eines Autos, das draußen vorüberfuhr. Und da waren Simons Gedanken. Die ihn aufforderten, etwas zu sagen. So etwas wie „tut mir leid“. Es kam Simon nicht über die Lippen.


    Vielleicht hätte ich David sehen sollen, als er tot war, dachte Simon. Vielleicht wäre er mir dann nicht mehr so nah.


    Die Gedanken wurden zu Stimmen. Sie wurden lauter, fordernder. Aber Simon wusste, hier war David nicht. Hier würde er es niemals mitbekommen, wenn er sich entschuldigen würde. Simon lief los ...


    


    *


    


    Olsen saß in seinem Schwebestuhl und lauschte der Musik. Als er die Tür nebenan ins Schloss fallen hörte, lächelte er. Er schaute auf den Computerbildschirm. In der Einblendung oben rechts sah er, wie Linus das Haus verließ und in den Verschlag zurück verschwand. In dem Feld oben links war die Küche zu sehen; Timber hatte sich vor die Tür gesetzt und schaute Linus durch das Fenster hinterher. Auf den unteren beiden Vierteln des Bildschirms waren die Live-Bilder der Kameras zu sehen, die auf den Außenbereich hinter Olsens Gartenhaus gerichtet waren.


    Es befanden sich noch weitere technische Geräte im Raum. Hinter dem Computer war eine modifizierte Satellitenantenne zu sehen. An der Wand hingen verschiedene, kabellose Kopfhörer, an einen zweiten Computer war eine Klaviertastatur angeschlossen. Ein Metallschrank barg unzählige CDs. In einer Nische stand eine Liege, Olsens Bett.


    Als das Telefon klingelte, stellte Olsen die Musik leiser und meldete sich. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, doch seine Stimme blieb ruhig und freundlich.


    „Schlafen kann ich, wenn ich tot bin.“— „Dann komm vorbei“, sagte Olsen freudlos. Als hätte er die Einladung nur aus Höflichkeit ausgesprochen. „Klar, wenn du schon mal da bist.“ — „Über die alten Zeiten quatschen, ja ...“ Er legte auf, überlegte kurz und begann sofort, Ordnung zu schaffen. Eilig stellte er den Computer, an den die Klaviertastatur angeschlossen war, in den Metallschrank und verriegelte ihn mit einem Zahlenschloss. Dann zog er aus der Bettnische einen Rollstuhl hervor, klappte ihn auseinander und setzte sich hinein. Er rollte in die Küche und schickte sich an, grünen Tee zu kochen.


    


    *


    


    Linus war froh, als er die Tür hinter sich zuziehen konnte. Er verriegelte sie von innen und kauerte sich wieder auf den Stapel Plastiksäcke, konnte jedoch nicht einschlafen. Seine Gedanken kreisten immer wieder um die merkwürdige Begegnung. Olsen war faszinierend und unheimlich zugleich. Irgendwie hatte Linus das Gefühl gehabt, in seiner Nähe nicht mehr Herr seiner Gedanken zu sein. Hatte Olsen ihn hypnotisiert, ohne dass er es gemerkt hatte? Und was sollten Olsens merkwürdige Worte zum Abschied? Linus hatte nicht vor, noch einmal zu diesem Mann zu gehen. „Einem Freund bringt man immer ein Geschenk mit ...“


    Linus überlegte, ob Olsen vielleicht nicht ganz richtig im Kopf war, schließlich konnte seine Schädelverletzung nicht ohne Folgen geblieben sein. Bei der Vorstellung, dass er mit der Fingerkuppe fast Olsens Hirn berührt hatte, das nur durch die Schädelhaut geschützt wurde, ließ ihn schaudern. „Kannst du fühlen, was ich denke?“ Nein, dieser Olsen war definitiv nicht ganz richtig im Kopf.


    Schritte. Linus erstarrte. Als sich die Schritte dem Verschlag näherten, hielt er die Luft an. Harte Schritte, von schweren Schuhen. Unwillkürlich dachte Linus an die Stiefelabdrücke im Beet. Doch der Gedanke war zu absurd, um ihn zuzulassen. Er streckte sich ein wenig auf seinem Lager, um durch das kleine Fenster hinausspähen zu können. Die Schritte kamen noch näher, doch Linus konnte den Verursacher nicht erkennen. Der musste in der Nähe der Tür stehen geblieben sein, sonst hätte ihn Linus sehen müssen. War es Olsen? Vorsichtig griff Linus nach der alten Schaufel, die an der Wand lehnte. Mit einer Waffe in der Hand fühlte er sich gleich besser. Da entfernten sich die Schritte wieder.


    Linus rückte dicht ans Fenster und drehte den Kopf so, dass er die Kühle der Scheibe an seiner Wange spürte. Er zuckte zurück. Nicht wegen der Kälte, sondern wegen des Mannes, den er erblickte. Der Mann trug eine seltsame Waffe bei sich. Eine Waffe, wie Linus sie bei den Verfolgern in Berlin gesehen hatte. Linus drehte fast durch. Von ihm stammten also auch die Stiefelabdrücke im Garten des Pfarrhauses. Und jetzt war er hier. Wie hatte er ihn gefunden? Was wollte er von ihm? Warum verfolgte er ihn?


    Aber der Typ wollte gar nicht in den Schuppen. Er steuerte Olsens Gartenhaus an. Warum? Weil Linus dort gewesen war? Wenn das so war, dann hatte er nicht nur Rob und seine Familie, sondern nun auch Olsen in Gefahr gebracht.


    Linus hatte das Gefühl, dass er handeln musste. Er wollte Olsen warnen, doch als er draußen in der Dunkelheit stand, sah er gerade noch, wie sich die Tür zu dem Gartenhaus von Olsen schloss. Schon aus einiger Entfernung konnte er durch das Fenster die beiden Männer in der Küche sehen und war überrascht.


    Die beiden mussten sich kennen. Sie saßen am Tisch, redeten vertraut und Olsen schenkte Tee in zwei Tassen. Als sich der andere Mann umdrehte, erkannte Linus, dass es tatsächlich der Mann aus Berlin war; der Anführer ihrer Verfolger. Clint. Linus hatte gehört, wie die Campleiterin ihn so genannt hatte.


    Linus musste sich sammeln. Seine Befürchtung hatte sich bewahrheitet. Aber in all der Panik hatte es auch etwas Beruhigendes, endlich den Feind zu kennen. Auch wenn Linus nicht wusste, warum dieser Mann sein Feind war. Und warum er da mit Olsen zusammensaß. Doch als er beobachtete, wie vertraut die Männer miteinander umgingen, begann sich für Linus das Puzzle aus so vielen Fragen zu einer Antwort zu formen. Olsen war einer von den Komplizen dieses Mannes. Wahrscheinlich war er auf Linus’ Eltern angesetzt gewesen. Über ihn waren die Feinde über alles, was Linus' Eltern erforschten, informiert. So musste es gewesen sein. Nur die Motive kannte Linus noch nicht. Er versuchte, unbemerkt in die Nähe des Küchenfensters zu kommen, um die beiden Männer zu belauschen.


    Linus war froh, dass es noch tief in der Nacht war, so konnten sie ihn nicht sehen.


    


    *


    


    Ein Signal unterbrach das Gespräch der beiden Männer. Olsen entschuldigte sich und rollte im Rollstuhl nach nebenan. Er hatte Clint erklärt, dass er sich den Wecker gestellt habe, um seine Medizin nicht zu vergessen.


    Allein in der Küche, versuchte Clint, Timber zu sich zu locken, doch der Hund verkroch sich noch ein Stück tiefer unter den Tisch.


    Im Nebenzimmer war Olsen an seinen Computer gerollt und hatte den Alarm abgestellt, der sich eingeschaltet hatte, weil sich jemand an das Haus heranschlich. Als Olsen auf dem Bildschirm Linus erkannte, schüttelte er besorgt den Kopf.


    „Junge ... was soll das?“, sagte er leise zu sich. Dann schaltete er auch die Kamera ein, die die Küche zeigte, und musste mit ansehen, wie Clint versuchte, Timber zu streicheln. Timber aber war vor dem Mann zurückgewichen und huschte jetzt zur gläsernen Eingangstür. Er schaute hinaus und entdeckte draußen Linus. Timber bellte. Clint folgte dem Blick des Hundes und erkannte die Gestalt, die sich da zu spät in den Schatten zurückzog. Es war ein antrainierter Reflex, der den Söldner das Licht löschen ließ und vor die Tür trieb.


    Olsen wusste, er musste jetzt handeln. Doch wenn er handeln wollte, musste er aus dem Rollstuhl aufstehen. Es war zu spät ... Nein! Olsen fiel noch etwas ein. Immer mit dem Blick auf das, was draußen geschah, klickte er eilig ein Programm auf dem Computerbildschirm an.


    Vor dem Gartenhaus näherte sich Clint Linus' Versteck.


    „Flieh, Linus! Flieh!“ Olsen tippte diese drei Worte in die Textzeile des aufgerufenen Programms. Dann richtete er die modifizierte Satellitenantenne hinter dem Computer in Linus’ Richtung.


    Jetzt die nächste Folge kaufen!
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